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lY Vorrede. 

in ihrem ganzen Umfange nach nur ein einziges Werk existirt, nämlich das des 
weiland Ludwig Andreas Gosse „Essais sur les deformations artificieUes du 
cräne. Paris. 1855", und endlich nicht alle der verehrten Leser in die Lage ge- 
kommen sein dürften, sich die nöthigen Vorkenntnisse theils dm'ch das Studium 
dieses vorzüglichen Werkes, theils durch autoptische Untersuchungen an makro- 
cephal-deformirten Schädeln zu erwerben, — so fand ich es für angezeigt, eine 
kurze , allgemein gehaltene Abhandlung über Schädeldeformationen , der Aus- 
einandersetzung des Csongi'dder makrocephalen Schädels vorangehen zu lassen, 
wobei ich die durch L.A.Gosse gebrauchte und etwas zu complicirte Eintheilung 
der Defoimationen zu vereinfachen suchte, und vor Allem die Wirkungen der ein- 
zelnen Defoimationsmethoden auf den Schädel durch Nachbildungsversuche an 
Leichen neugeborener Kinder auf anatomische Thatsachen zu begründen und 
aus diesen zu erklären mich bestrebte. 

Eine willkommene Bereicherung erfuhr diese Abhandlung auch durch 
einen in Szekehj-Udvarhely aufgefundenen künstlich deformii-ten makrocephalen 
Schädel, der zwar nach Wien in das Museum der dortigen anthi-opologischen 
Gesellschafb wanderte, mir aber auf mein Ersuchen nach vorhergegangener all- 
sogleicher Einwilligung seines Besitzers, Heim Moriz von Steinburg, Gymna- 
siallehrer in Schässhurg, durch HeiTn Dr. Felix von Luschan, Gustos des 
anthi'opologischen Museums der erwähnten Gesellschaft, auf das Bereitwilligste 
zur Benützung zugesendet wurde. 

Leider kam mir die Kunde von diesem Szekely-Udvarhelyer makrocepha- 
len Schädel zu spät zu, sonst hätte ich seine phototypische Aufnahme mit den 
beiden fi-üher erwähnten Schädeln gleichzeitig veranlasst; es war mir daher nur 
möglich, die skizzirten Abbildungen desselben im Texte wiederzugeben , zu wel- 
chen ich so glücklich war, die zincographischen Platten der auf diesen Schädel 
sich beziehenden werthvoUen Abhandlung des Heim Moriz von Steinburg, 
„ Ein Schädel fand von Szekely- Udvarhely und Mittheilungen über einige andere Schädel. 
Hermannstadt. 1876" ebenfalls zur Benützung zu erhalten. 

Ich ergreife daher an dieser Stelle die mii* gebotene Gelegenheit, um füi- 
dieses mir geschenkte Vertrauen und zuvorkommende Entgegenkommen sowohl 
Herrn Moriz' von Steinburg, als auch HeiTU Dr. Felix von Luschan meinen 
wannen Dank öflFentlich auszusprechen. 

Noch später erfreute mich mein ehemaliger Schüler, Herr Dr. Adalbert 
von Csajaghy, Honv6d-Stabsarzt, hieroi-ts in Garnison, dm*ch Zusendung eines 
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Schädels, der sich nach genauer Untersuchung als jener eines echten Mongolen 
ergab, so wie jenes eines Pferdes, und den Skeletüben*esten beider, nebst eini- 
gen anderen mitgefundenen Gegenständen, welche in Alsö-Dabas, im Pester Co- 
mitate, ausgegraben wurden, für welche Geschenke ich Heim Dr. Adalbert 
von Csajaghy hiennit iunigst danke. — Sowohl der Menschen-, wie auch 
der Pferdeschädel , als auch die mitgefundenen Gegenstände sind im Anhange 
(S. 126) dieses Buches nach MögUchkeit gewürdigt. 

Endlich muss ich dankbar ei-wähnen, dass HeiT Franz von Pulszky, 
Director des hiesigen National-Museums, Ehrenmitglied der ungarischen Aka- 
demie der Wissenschaften und Präses der sprach- und schönwissenschaftlichen 
Classe derselben, ferner der königliche Rath Dr. Joseph von Szabo, Pro- 
fessor der Geologie und Mineralogie an der hiesigen königlichen Universität, 
sowie Secretär der mathematisch-naturwissenschaftlichen Classe der erwähnten 
Akademie, so gütig waren, mir zu gestatten, dass von zwei seltenen Schädeln 
— einem alt-römischen (S. 131) und einem angeblich prähistorischen (S. 132) — 
behufs chemischer Analyse Knochenstückchen genommen werden durften. 

Was diese Abhandlung selbst betriflFfc, so bemühte ich mich, nach jeder 
Eichtung hin die wichtigeren Punkte der einzelnen Schädeldeformationen und 
insbesondere jene der angeführten einzelnen Schädel einer genaueren Erörterung 
zu unterziehen, wobei ich die Ansichten und Winke der zahlreichen gelehrten 
Fachmänner, mit welchen ich seit Jahren die Ehre habe in engerem wissen- 
schaftlichen Briefwechsel zu stehen, nach Möglichkeit berücksichtigte. Unter 
diesen fühle ich mich namentlich verpflichtet, des am 28. November 1876 
in Dorpat vei^schiedenen Karl Ernst von Baer, gewesenen kaiserl. russischen 
Staatsrathes zu erwähnen, sowie auch den Herrn Geheimrath, Professor Dr. 
Eudolf Virchow in Berlin, und Herrn Professor Dr. Paul Broca in Paris 
dankbarst anzuführen. Nicht minder werthvoU waren mir so manche Bemer- 
kungen des Herni Dr. Joseph Barnard Davis Esq., Mitgliedes der kön. Aka- 
demie der Wissenschaften sowie der Künste (F. R. S. and F. S. A.) in London, 
des HeiTn Geheimrathes Professor Dr. Hermann Schaaffhausen in Bonn, und 
des HeiTU Dr. Johann Jakob Edlen von Tschudi, bevollmächtigten Ministers der 
Schweizerischen Eidgenossenschaft am k. k. österreichischen Hofe in Wien, ferner 
einige historische Aufschlüsse des königl. Eathes Professor Dr. Florian Eomer, 
Gustos der Antiquitäten- und Münzenabtheilung des National-Museums , und 
des Herrn Dr. Wilhelm Fraknöi, Secretär der historischen Section der unga- 
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rischen Akademie der Wissenschaften und Gustos der Bibliothek des National- 
Museums in Budapest 

Dem in allen meinen veröflFentlichten wissenschaftlichen Abhandlungen 
stets treu befolgten Grandsatze „suum cuiqm^^ ^) nach, war ich bestrebt den Lei- 
stungen Anderer nach Möglichkeit gerecht zu werden. Ich erlaubte mir zugleich, 
bei der erstmaligen Anfühi-ung eines Autors, dessen vollen Namen anzugeben, 
was aber bei der unvollkommenen Angabe des Namens von Seite manchen 
Autors, nicht immer ausfahrbar war; femer hielt ich es für angezeigt, bei 
Vorhandensein mehrerer Ausgaben eines und desselben Werkes, stets auch 
genau anzugeben, die wievielte die von mii* benützte wäre. 

Wie gewissenlos von Einigen mit Citaten heramgesprungen wird, die 
entweder ganz falsch sind, oder wenigstens den Stempel der Oberflächlichkeit an 
sich tragen, ist jedem Gelehrten bekannt, der derselben Ansicht ist wie ich, dass 
eine richtige und klar angegebene Literatur bei Bearbeitung eines wissenschaft- 
lichen Themas in zweiter Linie die „conditio, sine qua non'^ zur gründlichen Erör- 
terung desselben sei. 

Dass es mir vergönnt war, in solcher Weise, wie es in diesem Werke zu 
sehen ist, die einschlägige Literatur anzuführen, verdanke ich einestheils der 
Güte des Herrn Hofrathes Ernst Edlen von Birk, Director der k. k. Hof- 
bibliothek und der des Herrn Dr. Friedrich von Leithe, Director der k. k. Uni- 
versitätsbibliothek in Wien; femer der Verwendung meines edlen Freundes 
Professor Dr. Julius Kollmann, an der königl. Hofbibliothek in Mfinchen, so- 
wie dem HeiTn Joseph von Szinnyei, Director der königl. ungarischen Uni- 
versitätsbibliothek in Budapest,' welche geehi-te Herren auf mein Ansuchen mir die 
seltensten Werke zur Benützung zusendeten, dainmter jene von Sidonius Apol- 
linaris, von Conradus Peutinger, von Andreas du Chesne, von Ammianus 
Marcellinus, von Georgius Pray, von Josephus Gaenz de Aguirre, von 
Theodorus de Bry, von Desericus Josephus Innocentius, von Johann von 
Jerney, von Alexander von Humboldt, von Graf Georg Rasoumovsky, von 
Franz Julius Meyeu, von Hippolyt Gosse, von Henry P. Schoolcraft, von 
Samuel Georg Morton, von Carl Friedrich Neumann, von Don Mariano 
Eduardo de Rivero und Dr. Johann Jacob von Tschudi, von Joseph Bar- 



') Domitiiifl Ulpianiis libro primo regulanim. — Digesta Justiniani Augusti, recognovit 
Thoodorua Mommsen. Berolini. Vol. I. 1868. — Digestarum seu Pandectanim liber I. pag. 2 raub 10. 
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VIII Vorrede. 

Endlich was die im Texte eingeschalteten xylographischen Figuren an- 
belangt, so wurden dieselben theils nach Photographien, theils nach in den 
Werken von S. G. Morton, H. R. Schoolcraft und J. J. von Tschudi vorkommen- 
den Abbildungen von Hen-n Gustav Morelli, Professor der Xylographie an der 
hiesigen Landes-Zeichnenschule, auf das Genaueste ausgefühi-t. 

Mit welchen Schwierigkeiten und Opfern die Herausgabe eines solchen 
Buches verbunden ist, welches zugleich in deutscher, französicher und ungarischer 
Sprache erschien *), diess wissen nur Jene zu bem-theilen, die Ähnliches unter- 
nahmen. 

Möge dieses Buch eine freundliche Aufnahme finden, und von Seite mei- 
ner geehrten Herren FachcoUegen einer wohlwollenden Beurtheilung theilhaftig 
werden. 

Budapest, den 19. Januar 1878. 

Joseph TOM Lenhossek. 



<; *) Die ungarische Ausgabe, welche unter dem Titel : „A mesters^gesen eltorzitott kopo- 

nyäkröl ältaläban, különösen egy Csongrädon äs Sz^kely-Üdvarhelyen talält ilynemü 
makrokephal ^s egy Alcsüthon talält barbär korböl szärmazö koponyäröl, Budapest 1878^ 
erschien, wurde von der ungarischen Akademie der Wissenschaften in Budapest besorgt; — die fran- 
zösische Ausgabe aber unter dem Titel : „De« diformations artificieües du ordne en gSnSrcUj particulüre" 
ment des deux cränes macrocSphales arttfkieUement deformSs en Hongrie, ainsi que du ordne provenant 
des temp8 barhares du mime pays, Budapest 1878'^, sowie diese deutsche Ausgabe wurde von mir selbst 
bewerkstelligt. 
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§. 1. 

Die Yersuche der künstlichen Yerbildnngen des Schädels an der 
Leiche des neugeborenen Kindes und deren Ergehnisse. 

Zu allen Zeiten wurde bei jenen Völkern, bei welchen die Erzeugung der 
künstlichen Verbildung des Schädels Sitte war und es theilweise noch ist, mit 
dem Verfahren zur Erzielung der gewünschten Schädelform gleich nach der Ge- 
burt geschritten, weil die Bedingungen dazu um diese Zeit am günstigsten sind. 

Die Gründe dafür liegen in den rein anatomischen Verhältnissen des 
Schädels eines neugeborenen Kindes und den physikalischen Eigenschaften dessen 
Einzeltheile, welche sich zu dieser Zeit in verschiedenen Stadien ihrer Ent- 
wicklung befinden, und in ihrer Totalität gleichsam ein aus dem Buche der 
Entwicklungsgeschichte des Schädels herausgerissenes Blatt darstellen. 

Es besteht nämlich anfönglich der ganze Schädel — wie es einem jedem 
Fachmanne bekannt ist — aus einer häutigen Blase, dem sogenannten Primor- 
dialschädel John Jacobson's, dessen Basis aber schon im zweiten Monate 
des embryonalen Lebens in Knorpelsubstanz übergeführt wird und dann den 
knorpeligen Primordialschädel Carl Bogislaw Reichert's darstellt, aus 
welchem die Knochen des Schädelgrundes oder die sogenannten Primordial- 
knochen Reichert's sich in der Weise hervorbilden, dass die Knorpelsubstanz 
durch Knochensubstanz allmählig verdrängt wird ; während an der äusseren 
Fläche des häutigen Schädeldaches, sowie an jenem Theile des Schädelgrundes, 
welcher der späteren Pars orbitälis des Stirnbeines entspricht, — als persisti- 
render Theil des Jacobson'schen Primordialschädels — Knochenkeme auftre- 
ten, von welchen aus die Knochensubstanz sich radial ausbreitet ; daher auch 
die aus diesen Knochenkemen hervorgehenden Knochen, Deckknochen genannt 
werden ^). 

') J. Jacobson. Bericht über die Leistungen in der skandinavischen Literatur im Gebiete der 
Anatomie und Physiologie in den Jahren 1841 — 1843, von Adolph Hannover. Archiv für Anatomie, 
Physiologie und wissenschaftliche Medicin von Johann Müller. Berlin. 1844. — S. 36. — K. B. Rei- 
chert. Zur Kontroverse über den PrimordialschädeL Ebenfalls J. Müller's Archiv. 1849. - S. 511. — 
A. Kölliker. Entwicklungsgeschichte des Menschen und der höheren Thiere. Leipzig. 1861. - S. 191 
und sq., und S. 202. 
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Bei dem neugeborenen Kinde, wo die Scbädelknocheu noch lange nicht 
entwickelt sind, befinden sich zwischen den Primordialknochen der Schädelbasis 
zum Theil noch sehr lange Zeit andauernde Knorpelfugen — Synchondrosen — 
während die Deckknochen des Schädelgewölbes noch eine so geringe peripheri- 
sche Entwickelung erfahren haben, dass zwischen den Rändern der einzelnen Kno- 
chen noch grössere Zwischenräume oder Fontanellen und Spalträume oder Fu- 
gen sich befinden, welche entweder durch eine Membran verschlossen sind, welch 
letztere das Residuum des Primordialachädels Jacobsons, oder aber durch 
Knoriielsubstanz ausgefüllt sind, die das Residuum des Primordialschädels Rei- 
cherfa dai'stellt. 

Ausser den Fontanellen, werde ich mir erlauben nur jene Membranen 
und Knorpelfugen anzuführen, welche zur Verständigimg des Folgenden noth- 
wendig sind. 

Unter den Fontanellen ist die Stirnfontanelle, oder auch unter dem 
alten ehrwürdigen Namen der viereckigen Fontanelle, deren Form nach 
Johann Heule jene eines Papierdrachens ^), die wichtigste, welche bei dem neu- 
geborenen Kinde nicht nur in ihrer grössten Ausdehnung sich zeigt, sondern nach 
Joseph Hyrtl in den ersten Monaten nach der Geburt sogar noch an Umfang 
zunimmt^). Die Versclüussmembran dieser Fontanelle setzt sich an dem vor- 
deren, unteren Winkel derselben in die frontale Membranfiige des zweigetheil- 
ten Stirnbeines bis zur Nasenwurzel herab fort, an dem hinteren obem Winkel 
in die sagittale — und an den beiden lateralen Winkeln in die coronale Mem- 
branfuge, bis zur Stelle der vorderen seitlichen Fontanelle beiderseits herab. 

Die Hinterhaupt- oder dreieckige Fontanelle ist als solche bei dem 
neugeborenen Kinde nur sehr selten vorhanden, indem der obere Winkel oder die 
Spitze der Hinterhauptschuppe sich den beiden Seitenwandbeinen so nähert, 
dass nur eine Membranfiige mehr ersichtlich ist, welche die Forni eines umge- 
kehrten Y hat, und dadurch erzeugt wird, dass das hintere Ende der sagittalen 
Membranfuge sich in zwei Schenkel spaltet, die sich beiderseits in die lambdo- 
ideale Membranfuge fortsetzen. 

Die vordere laterale Fontanelle.deren Verschluss durch einen flachen 
Knorpel stattfindet, ist bei dem neugeborenen Kinde in der Regel ebenfalls 
nicht mehr vorhanden, wohl alter zeigt sich anstatt derselben eine Knoii)elfuge, 
welche die Form eines umgekelirten, schief nach vom und unten gezogenen T 
hat, dessen von oben herabziehender Theil das Ende der Coronalfuge darstellt, 
welche den horizontalen TheU derselben wieder in zwei Fugen theilt. nämlich 
in die spheno-frontale und in die spheno-parietale Fuge ; die erstere stösst nach 



I) J. Heule. Handbuch der Knouben lehre dei HenschiMi. 2. Auflage. Braiinschweig. 1867,- S. 216, 
*) J. Hyrtl. Hundbuch diic topographischen Anatomie, fi. Bd. ,>-t« vennebrt« Auflage. Wien. 
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vom an die zygomatico-frontale-, die letztere an die temporo-parietale Mem- 
branfuge. 

Die bei dem neugeborenen Kinde stets vorhandene hintere laterale oder 
Casserische Fontanelle, deren Verschluss ebenfalls durch einen flachen Knorpel 
stattfindet, hat ungeföhr die Form zweier sich gegenüber etwas schief nach rück- 
wärts stehender Dreiecke, deren Spitzen mit einander zusammenfliessen. Der 
vordere Winkel des oberen Dreieckes setzt sich als Mastoideo-Parietalfuge bis 
zum hinteren Ende der Temporo-Parietalfuge fort, während deren hinterer Winkel 
sich in zwei Schenkel spaltet ; in einem nach aufwärts ziehenden, welcher sich 
in die lambdoidale Membranfuge fortsetzt, und in einen horizontalen Schenkel, 
welcher sich medianwärts in jene etwas schief über die Linea semidrcularis supe- 
rior hinziehende, mehr oder weniger in die pars cerebralis der Hinterhauptschuppe 
sich ausdehnende, merkwürdige Fuge fortsetzt, die sich oft sehr lange nach 
RudolfVirchow als Sutura mendosa oder Sutura transversa occipitalis erhält, und 
wie Albert Kölliker zuerst nachgewiesen hat, die Schuppe in zwei sich bezüg- 
lich ihrer Entwicklung verschieden verhaltende Stücke trennt ; indem das über 
ihr liegende Stück, oder die pars cerebralis derselben, gleich einem Deckknochen 
aus Knochenkemen, das untere aber, oder die pars cerehdlaris mit dem manvbrium 
Virchow's gleich einem primordialen Knochen aus Knorpel sich entwickelt ^). 

Zu den hier in Betracht zu ziehenden, durch Membranen verschlossenen 
Fugen, welche bei dem neugeborenen Kinde vorhanden sind, gehören folgende: 
drei, welche die Bänder des Orbitaltheiles des Stirnbeines begrenzen; nämlich 
eine nach hinten und oben der Orhita, zwischen dem hinteren Bande desselben 
und dem kleinen Flügel des Keilbeines als Fronto-Sphenoidalfuge, die auch an 
der vorderen Scala des Schädelgrundes nach Ablösung des Duramater-Ueberzuges 
zu sehen ist, und daher auch Orbitobasilarfuge genannt werden könnte; eine 
zweite ist an der äusseren Wand der OrhUa, zwischen dem äusseren Bande des- 
selben einerseits, und dem oberen Bande des grossen Flügels des Keilbeines und 
des darauf folgenden Orbitalfortsatzes des Jochbeines anderseits, als Fronto- 
Sphenoideo-Zygomaticalfarche, die nach aussen an die Temporalgrube grenzt, da- 
her auch Orbitotemporalfuge benannt werden könnte, und die letzte, zwischen 
demselben einerseits, und dem oberen Bande der Papierplatte des Siebbeines sowie 
des darauf folgenden Thränenbeines anderseits, als Fronto-Ethmoideo-Lacrymal- 
Fuge, oder, weil dieselbe nach innen an die Nasenhöhle grenzt, auch Orbito- 
nasalfuge genannt werden könnte. Diese letztere entspricht der einstmaligen. 



') R. Virchow. Untersuchungen über die Entwickelung des Schädelgrundes im gesunden und 
krankhaften Zustande, und über den Einfluss derselben auf Schädelform, Gesichtsbildung und Gehimbau. 
Berlin. 1857.- S. 14. — Derselbe, üeber einige Merkmale niederer Menschenrassen am Schädel. Berlin. 
1875.- S. 70. — A. Kölliker. Berichte von der königl. zootomischen Anstalt zu Würzburg. Leipzig. 1849. 
— S. 43. — Derselbe. Entwicklungsgeschichte, op. cit. S. 198. 
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im dritten Monate des Embryo in ihrer Blüte gestandenen Frontalplatte, oder 
dem knorpeligen Verbindungsstreifen Albert Kölliker's, welcher von der Ala 
parva des Keilbeines und der Lamina cribrosa des Siebbeines bis zum Stirnbeine 
sich ausdehnte ^). 

Fernere, wohl zu beachtende Fugen sind noch vorhanden zwischen dem 
Nasenfortsatze des Stirnbeines einerseits, und dem oberen Rande der Nasenbeine, 
sowie der beiderseits darauf folgenden Stimfortsätze der Oberkiefer anderseits, 
als Fronto-Naso-Maxillarfuge, welche auch als transversale Medianfuge auf- 
gefasst werden könnte, und endlich zwischen dem Jochfortsatze des Stirnbeines 
und dem Stimfortsätze des Jochbeines, als Fronto-Zygomaticalfiige beiderseits, 
die man als transversale Lateralfugen annehmen könnte. 

Endlich die halbmondförmige Membranfiige zwischen der Schuppe des 
Schläfenbeines und dem Seitenwandbeine beiderseits, als Temporo-Parietalfuge. 

Unter den Knorpelfugen — Synchondrosen — bei dem neugeborenen 
Kinde ist femer jene von Wichtigkeit, welche zwischen den beiden Gelenkstheilen 
und der Pars cerebeliaris der Hinterhauptschuppe sich befindet, und Carl Lan- 
gers hintere Interoccipital-Fuge darstellt*). 

Das Verschlussmedium zeigte sich bei allen angeführten Fugen, mit freiem 
Auge betrachtet, weisslich in's Bläuliche spielend, daher knorpelähnlich. Am auf- 
fallendsten zeigte sich dieses — wie es vorauszusetzen war — an der Knorpel- 
fuge zwischen der Schuppe und dem Gelenkstheile des Hinterhauptes ; dieser zu- 
nächst an den beiden seitlichen, vorderen und hinteren Fontanellen, und in der 
transversalen medianen, sowie den beiden transversalen Lateralfugen. 

Behufs mikroskopischer Untersuchung wurden die der Leiche eines 
neugeborenen Kindes entnommenen Kopftheile in einer 1% Salzsäure-Solution 
decalcinirt, und die Schnitte immer durch je zwei benachbarte Knochenränder, 
sowie durch das sie zusammenhaltende Verschlussmedium geführt. 

• Die wahre Knorpelfuge zwischen Schuppe und Gelenkstheil des Hinter- 
hauptes zeigte sich entschieden als hyaliner Knorpel, mit meistens einfachen 
Knorpelzellen; übrigens kamen auch Mutterzellen mit zwei Tochterzellen vor, 
aber si)ärlicher. 

Dasselbe Verhalten zeigte das Verschlussmedium des unteren grösseren 
Dreieckes der hinteren lateralen oder Casserischen Fontanelle. 

Das Verschlussmedium des oberen verzogenen, kleineren Dreieckes dieser 
letztbenannten Fontanelle, sowie die Verschlussmedien aller übrigen angeführten 
Fugen bestanden aus fibrösem Bindegewebe, sowie Blutgefässen. Durch wei- 
tere Aufhellung des Bindegewebes mittelst Essigsäure zeigte das Bindegewebe 
spärliche elastische Fasern. 



') Kolli k er. Entwickelungsgeschichte, op. c. S. 196. Fig. 87, bei p. 

'j C. Langer. Lehrbuch der Anatomie des Menschen. Wien. 1865.- S. 90. 
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Diejenigen Stellen, wo sich an der äusseren Fläche des Jacobson'sehen 
Primordialschädels die Knochenkeme für die Deckknochen des Schädels ent- 
wickelten, bilden bei dem Schädel des neugeborenen Kindes entweder Höcker 
— Tubera — oder Hervorwölbungen. Letztere sind wieder entweder der Ausdruck 
von ursprünglichen einzelnen, oder von mehreren mit einander verschmolzenen 
Knochenkemen. Diese wichtigen Stellen sind, als das Erzeugniss von einzelnen 
Knochenkemen, die Tubera frontalia und Tubera parietälia ; femer die Kuppel der 
Pars orbüalis des Stirnbeines, welche, wie Lion Hollstein angibt, ebenfalls aus 
einem centralen Knochenkem sich entwickelt ^), und die zwar schwache, aber 
stets vorhandene Hervorwölbung der Schuppe des Schläfenbeines, deren obere 
Hälfte, sowie ein Deckknochen, sich aus einem Knochenkem entwickelt ; während 
die starke Hervorwölbung der Pars cerebralis der Hinterhauptschuppe als das 
Erzeugniss von mehreren mit einander verschmolzenen Knochenkemen zu be- 
trachten ist. Die eben ei'wähnte Pars cerebralis zieht sich von dem stärksten 
Punkte der Hinterhauptschuppe, nämlich der Protubera/ntia occipitalis externa, als 
Hypophysis muscularis und den von ihr ausgehenden lAneae semidrcülares superiores 
ihrer ganzen Breite nach aufwärts, und entwickelt sich aus den oberen medianen 
und oberen lateralen der vier Knochenpaaren Johann Friedrich Meckel's; 
die schon um das Ende des dritten embryonalen Monates ein Einziges bilden, 
daher es auch nicht, wie R. Virchow bemerkt, an der Hinterhauptschuppe zur 
Bildung von Tubera kommen kann*). Diese abgehandelten Stellen sind bei dem 
neugeborenen Kinde die stärksten Punkte des Schädelgewölbes. 

Indem der Primordialschädel Jacobson's eine häutige Blase darstellt, 
an deren äusseren Fläche die Knochenkeme der Deckknochen sich ablagerten, 
von welchen aus die Knochensubstanz sich radiär ausbreitet, so sind auch alle 
Deckknochen schalenförmig oder gekrümmt; da femer die radiäre Ausbrei- 
tung der Knochensubstanz von ihren centralen Kernen aus gegen die Peripherie 
zu, bei den Deckknochen an Dicke allmälig abnimmt, so nimmt auch im selben 
Maasse die Elasticität des betreffenden Schädelknochens bis zu seinen Rändern 
hin in gleichem Verhältnisse zu. 

Aus diesen anatomischen Thatsachen folgt, dass je mehr ein Druck von 
aussen her auf die erwähnten Tubera und Hervorwölbungen des Schädelgewölbes, 
sowie auf die Protuberantia occipitalis externa bei dem neugeborenen Kinde senk- 
recht auffällt, umsomehr auch die Krümmung der bezüglichen Knochen abge- 
flacht, oder deren Chorden verlängert werden; während, je mehr ein Druck von 
aussen her senkrecht auf die Ränder wirkt, umsomehr auch die Krümmung der 
betreffenden Knochen gesteigert, oder deren Chorden verkürzt werden; wobei 



') L. Hollstein. Lehrbuch der Anatomie des Menschen. 4. Auflage. Berlin, 1865.- S. 47. 
*) J. F. Meckel. Handbuch der pathologischen Anatomie. 2 B. 1812—1816. Leipzig. - l.B» 
S. 319. — Virchow. Merkmale niederer Rassen, op. c. S. 100. 
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der Scheitelpunkt für die Krümmung sowohl eines abgeflachten, als auch stärker 
gewölbten Sehädelknochens, sowie vor dem Drucke, durch die erwähnten hervor- 
ragenden Punkte des Schädels gebildet wird. 

Eine besondere Beachtung verdient an dieser Stelle die Rtrs orbitalis des 
Stirnbeines, die bei dem neugeborenen Kinde so dünn ist. dass sie bei durchfal- 
lendem Lichte duiThscheinend erscheint, nur nach rückwärts sieht man eine ' 
neblichte Stelle, welche ihrem Knochenkeme entspricht (S. 3), aber nicht dem 
ei-sten des Stirnbeines, indem nach Samuel Thomas Sömmering und Ferdi- 
nand Georg Danz viel früher im Embryo an jener Stelle des Primordialschädels 
Jacobson's, aus welchem sieh später der obere Augenhöhlenrand hervorbildet, ein 
Knochenkem auftritt '), daher auch der Margo supraorbÜcdis bei dem neugeborenen 
Kinde in Folge der weit fortgeschrittenen Ossificirung bereits eine solche Stärke 
erlangt hat, dass derselbe jedem Drucke widei-ateht; während die etwas convexe 
Pars orbitalis des Stirnbeines vou der Schädelhöhle aus nicht nur flach, sondern 
sogar coneav gedrückt werden kann, wobei das Auge aus seiner Höhle herausge- 
drängt wird *J. was bei dem neugeborenen Kinde, dessen Augen verhältnissmässig 
grösser sind, um so leichter geschieht, weil nicht, wie bei dem Erwachsenen, die 
Rirs orbitalis horizontal verläuft, und die beiden inneren Wandungen parallel zu 
einander stehen, sondern erstere nach rück- und abwärts zu schief hinzieht, und 
letztere nach vorn mehr von einander abstehen als rückwärts, auf was schon 
Johann Gottfried Zinn aufmerksam machte'). 

Was die Versuche anbelangt, auf künstlichem Wege die bisher be- 
kannten Sehädeldeformationsformen an dem Schädel der Leiche eines neuge- 
borenen Kindes hervorzubringen, muss ich bemerken, dass dieses nicht so leicht 
gelingt, wie man glaubt; sondern dass zur Hervorbringung dieser, einige Ge- 
schicklichkeit. Geduld, und in gewissen Fällen eine bedeutende Kraftanwen- 
dung, daher auch Ijesondere Vorsicht eiforderlich ist : denn ohne diesen Eigen- 
schaften und Voi-sicht könnte sich sehr leicht Franciscus Baco de Veru- 
lamio's Spruch bewahrheiten, der da lautet : „DtvpleJ est sensus culpa, aal destituit 
Hoa, aut decijnt"*). 



') S. Th. SSmmering. De corporis hamani fabrica. T. 5. TVtyertt ad MoeHum. 17!>4— 1801. - 
T. 1, S. 95. — F. O. Danz. Grundrins der Zergliedern ngskuatt dea an^bomen Kinde«, 2. B. EVankforl nnd 
teipwg. 1792—1793.-6. 1. S. 201. 

«) UieaeB VerholUn erklärt, warum begabte jange Lcut«, besonder* die ein gutes Gedieh tni« 
haben. Toni>ringende Augen beailien. indem durch daa Oewieht des starker eiitwifkelteu StirnhiniB — 
all Site der intellectuellen Fähigkeiten — die beiden BxrUt orhUaif* der beiden Hälften dei Stirnbeine« 
bei dem Kinde herabgedrOckt werden. Dieses Zeichen eines geaunden Verstaadea. und namentlich, wie 
bemerkt wurde, eines guten Gedächtnisses, hat mich nie gi'tAuscht : w&hri'nd bei jenen, die tiefliegende 
Augen hatten, ich kein besonderes Gedäehtniss voraiiaaetate und auch nie fiuid. [.T. Lenhosi^k. Kopo- 
njMime. CranM»wiAa. Budapest, 18T.V — S. 13.) 

*) S.O. Zinn. Dctcriptio anatomiea ocilU humnnt- (ioetlingnt. J7ä5.~ S. 7. 

*) Fr. Baco de Verulaniio. Xomm orffanum tcifMiarum. Venetiit. 1762.- S. 7. 
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Zahlreiche Coinpressionsversuche an Schädeln von Leichen neugebore- 
ner Kinder haben in Weiterem folgende Resultate ergeben, die ich nur in ge- 
drängter Kürze hier anführe. 

Wird ein breiter Druck von oben aus auf die Stirnfontanelle aus- 
geübt, so werden mit der Abflachung derselben die Ränder dieser Fontanelle, und 
die von ihren vier Polen ausgehenden Fugen soweit auseinander getrieben, als 
es die Spannung der ausfüllenden Membran zulässt. 

Bei einem beiderseitigen breiten Drucke auf die Schläfengegend, 
wobei theilweise die beiden Hälften des Stirnbeines, die Schläfenschuppen und der 
unterhalb der Tubera liegende Theil der Seitenwandbeine in Mitleidenschaft gezo- 
gen wird, werden die beiden Hälften des Stirnbeines bis zur Aufhebung der Stirn- 
fuge aneinandergedrückt und die Stimfontanelle verengt, wobei in der Mehrzahl 
der Fälle der Sagittalrand des rechten Seitenwandbeines unter jenem des linken 
geschoben wird, soweit es nämlich der Spannungsgrad der mitgezogenen Fugen- 
membran erlaubt, und nur in sehr seltenen Fällen geschieht es bei dieser ein- ^ 
fachen lateralen Compression, dass der Sagittalrand des rechten Seitenwandbeines 
mit jenem des linken zusammenstösst. In allen Fällen bildete sich aber bei dieser 
lateralen Compression mit der selbstverständlichen Zunahme der Schädelhöhe, 
eine Ch-ista mediana, die sich bis in die Stirn fortsetzte ; ferner wurde in demselben 
Maasse, als die Querdurchmesser des Schädels abnahmen, der Längendurchmesser 
des Schädels vergrössert, indem die Stii-n- und Hinterhauptwölbung eine stär- 
kere wurde. 

Wird ein Druck von vorn auf die Mitte der Stirn ausgeübt, welcher 
auf beide Hälften des Stirnbeines sich ausdehnt, so tritt, wie bekannt, das obere 
Ende der beiden Stimhälften der Pars frontalis des Stirnbeines unter den Coronal- 
rand der beiden Seitenwandbeine, soweit es nämlich der Spannungsgrad der mit- 
gezerrten Fugenmembran gestattet, wodurch die beiden Seitenwandbeine gehoben 
werden. Aber zugleich tritt in demselben Maasse, als die Stirn über dem oberen 
Augenhöhlenrande niedergedrückt wird, der hintere Rand der Pars orbitalis des 
Stirnbeines herab ; insofeme es nämlich ebenfalls der Spannungsgrad der zwischen 
der Ala parva des Keilbeines und dem hinteren Rande des Stirnbeines befindliche 
Verschlussmembran gestattet, wodurch zugleich ein Druck auf die Weichtheile 
der Augenhöhle ausgeübt und das Auge hervorgetrieben wird. Da aber das Stim- 
und Keilbein mit einander und mit den Gesichtsknochen, namentlich mit dem 
Oberkiefer, in unmittelbarer Verbindung stehen, so bedingt auch die Höhe des 
Standes der Basilarknochen nach R. Virchow eine Veränderung in der ganzen 
Gesichtsform ^) ; es wird daher beim Herabgehen der Pars orbitalis des Stirnbeines 
der Oberkiefer vorgeschoben, das heisst, der kindliche Prognathismus gesteigert. 



') Virchow. Schädelgrund, op. c. S. 71. 
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Die Drehäxe für die synchronische Bewegung dieser beiden Theile des Stirn- 
beines liegt in der zwischen der Nasenwurzel und dem Stinil)eine befindlichen 
medianen und transversalen Fuge einerseits, und der zwischen den Jochbeinen 
und dem Stirnbeine gelegenen beiden lateral-transversalen Fugen anderseits (S. 6)? 
welche Fugen man sich durch eine Linie mit einander verbimden zu denken hat. 

Wird ein Druck von rückwärts auf die Wölbung der Pars cerebralis 
der Hinterhauptschuppe oder auf die spröde Vrotuherantia externa derselben 
ausgeübt, so wird die Schuppe flach gedrückt und steil gestellt, wobei, wie allbe- 
kannt, der obere Winkel oder die Spitze derselben unter den lambdoidealen Rän- 
dern der beiden Seitenwandbeine sich begibt, so weit es nämlich der Spannungs- 
grad der mitgezogenen Fugenmembran erlaubt. Die Drehaxe bei dieser Bewe- 
gung ist ebenfalls eine transversale, welche durch jene Knorpelfuge, die sich zwi- 
schen der Pars eerebellaris dieser Schuppe und den beiden (relenkstheilen des Hin- 
terhauptes befindet, hindurchgeht. Es wird also ])ei einem Dnuke von i-ückwärts 
l)ei der Abttachung der Pars cerebrale die ganze Schuppe in Mitleidenschaft gezogen. 

Bei einem gleichzeitigen Druck von vorn auf die Mitte der Stirn 
und auf die Wölbung der Ihirs cerebralis der Hinterhauptschuppe oder der 
Protnberanfia ocdjntalis externa, wird die Stirn nicht nur in l>edeutendem (irade 
niedergedrückt und die llinterhauptschuppe steiler, sondern das ganze Schädel- 
gewölbe wird nach aufwärts und etwas nach rückwärts, aber auch zugleich 
gegiMi die beiden Seiten hingedrängt, das heisst, der Schädel nimmt nicht nur 
an Höhe, sondern auch an Breite bedeutend zu. 

(Janz anders verhält sich aber die Druckwirkung auf die drei Hauptkno- 
clien des Schädelgewölbes, als da sind : die l)eiden Hälften des Stinibeines, die 
beiden Seitenwandl)eiiie und die Pars cerebralis des Hinterhauptl)eines. wenn an 
dem Schädel der Leiche eines neugeb()ren(»n Kindes ein circulärer Druck durch 
eine Binde ausgeübt wurde, welche auf die* beiden Tabera frontalia angelegt, zu 
i>eidi»n Seiti»n über di(» Schläfengegend, also den lateralen Flächen der beiden 
Stirnhalften, den oberen Hälften der beidi^n Schlafenschuj^pen und den angren- 
Z(»ndi»n unteren Theilen der beiden SeitenwandbtMnc», und von da aus über 
die beiden hintcTen lateralen odcT Cass(»risch<Mi Fontanellen zur stärksten Her- 
vorwöUnmg der Pars cerettralis di»r Hinterhauptschujiiie. oder aber auf die Protu- 
berantia occipitalis ertermi sell)st geführt wni-dt\ 

Es wurden zwar l)ei dieser Compri^ssion des Schadeis auch die beiden 
SeitenwandluMue und die Pars cerebralis «ler llinterhaui>t schuppe abgeflacht und 
st(»il gestellt, sowie dii» b(Mdon Hälften des Stirnbeines niedergedriickt. aber die 
Vt»rlang(»rung d(»r ChordcMi d(»r Krnmmung tler luMden Seitenwandbeine hielt nicht 
gleichen Schritt mit Jen(»r der bcith^n llältttMi d<»s Stirnbeines und der Pars cere- 
bralis di^r lIint(Thaui)tschnpiM», s(Mul(»rn bli(»b zurück. Ks stemmten sich nämlich 
die l>eid(»n Sagittalrinnl(»r der Scif(»nwan<llu»in(» hart an einander, wodurch die 
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Chorden der Krümmungen der beiden Hälften des Stirnbeines und der Pars cere- 
bralis der Hinterhauptschuppe so lange noch eine weitere Verlängerung nach 
oben zu erlitten, bis nicht der Spannungsgrad der mitgehobenen Fugenmembran 
auch hier ein Halt ! gebot. Diese Erhebung der oberen Winkel der beiden Stirn- 
hälften und der Spitze der Pars cerebralis der Hinterhauptschuppe über das Niveau 
der Sagittalfuge war aber bei diesen beiden Knochen keine gleichmässige. Stets 
standen die oberen Winkel der beiden Stimhälften viel höher über die Coronalrän- 
der der beiden Seitenwandbeine hinaus, als die Spitze der Hinterhauptschuppe 
über den durch die Lambdaränder der beiden Seitenwandbeine gebildeten Win- 
kel; weil die Ausfüllungsmembran der grossen Stirnfontanelle dem Aufthürmen der 
oberen Winkeln der beiden Stimhälften einen viel grösseren Spielraum gewährte, 
als die lambdoidale Fugenmembran für die Erhebung der Spitze der Hinterhaupt- 
schuppe. Auch geschah es, dass in Folge der auf das Höchste gehobenen und 
gespannten Ausfüllungsmembran der Stimfontanelle die Spitzen der beiden Hälf- 
ten des Stirnbeines gewöhnlich umgekippt wurden ; weil die radiäre Ausstrah- 
lung der Knochensubstanz (S. 3) der beiden Stirnhälften nach oben zu in der Regel 
ziemlich dünn ausläuft. Namentlich aber fand dieses statt, wenn an Stirn und Hin- 
terhaupt unter der circulären Binde Brettchen oder Schienen angebracht wurden. 

Ein auf diese Weise comprimirter Schädel eines neugeborenen Kindes 
zeigte in der Profilansicht das Schädelgewölbe im Ganzen kegelförmig compri- 
mirt, also das Schädelgewölbe verlängert und nach rückwärts geneigt; femer 
hinter der über dem Sagittalbogen hoch hinausragenden Spitze der entsprechen- 
den Stimhälfte, eine von dessen Spitze zum vorderen Ende des Sagittalbogens 
hinziehende Ausbuchtung, und eine zweite ähnliche zwischen der Spitze der 
Hinterhauptschuppe und dem hinteren Ende desselben Sagittalbogens, welche 
letztere Ausbuchtung aus obigen Gründen viel schwächer war. 

Wurde bei einem auf diese Weise circulär comprimirten Schädel ein wei- 
terer Druck von oben auf die Stirnfontanelle ausgeübt, so flachte sich die 
Kuppel des Schädelgewölbes so ab, dass sowohl am Vorder-, wie auch am Hin- 
terhaupte ein abgerundeter Winkel erzeugt wurde, der sich in die steile Stirn 
und steile Hinterhauptschuppe fortsetzte. 

Wurde bei diesem circulären Compressionsverfahren mir a,u{ die Protuberan- 
tia occipitalis externa allein ein Brettchen oder Schiene angelegt, so wurde in Folge 
des gesteigerten Druckes auf die Hinterhauptschuppe der hintere Theil des Schä- 
delgewölbes mehr flach gedrückt und gehoben als der vordere, in Folge dessen in 
der Profilansicht das Schädelgewölbe keinen Bogen beschrieb, sondern einen Win- 
kel bildete, ganz ähnlich jenem, welcher bei Synostose der Lambdanaht an dem 
Vertex des Schädels erzeugt wird, und nach Carl Langer Oxycephalie bedingt ^). 



Langer. Anatomie, op. c. S. 91. 
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mltdis externa uac 



Eine von der T'rotuberaiitia occipita 
über dem Sagittalbogen und der Stirnt'ontanelle geführte Binde treibt 
die Stimfontanelle mit der medianen Stimliige. so\\'ie Sagittalfuge auseinander, 
wodurch namentlich die vordere Breite des Schädels des nengeboreuen Kindes 
sehr bedeutend zunimmt. 

Im Allgemeinen wirkt ein jeder Drnck dermassen. dass während nach 
einer Richtung eine C'ompression des Schädels erzeugt wird, nach jener Richtung, 
welche unter einem rechten Winkel zu den Druckrichtungen steht, eine eom- 
pensative Erweiterung desselben stattfindet. Aber sowohl die Compressions- 
Wirkung, als auch die darauf folgende compensative Dilatation erleidet je nach der 
verschiedenen Widerstandsfähigkeit der einzelnen Schädelknochen eine Modifica- 
tiOD, welche weniger in dem Grade der Festigkeit eines Knochens, als vielmehr in 
der Art dessen Verbindung mit den nachbarlichen Knochen, durch Fontanellen, 
weitere oder engere Membranfugen und Synchondrosen gelegen ist. So z. B. l)ei 
einem forcirten antero-posterioren Druck, wodurch die vordere Druckwirkung 
nicht nur die Stirn niedergedrückt, sondern auch das ganze Schädelgewölbe 
.schief nach rückwärts gedrängt wird, während bei gleichzeitig angewendetem 
gleichen Drucke von rückwärts dessen Wirkung nicht nur über die Abflachung 
der Hinterhauptschuppe hinausgeht, sondern h-tztere sogar gezwungen werden 
kann, eine schiefe Richtung nach rückwärts anzunehmen. 

Alle Versuche, dem Schädel der Leiche des neugeborenen Kindes jene auf- 
fällige Deformation höheren Grades zu geben, welche durch die eine oder die 
andere der verschiedenen, später anzuführenden Methoden an Lebenden erzielt 
wurde (§. 3, 5 und fi), gaben nur sehr bescheidene Defonnationsresultate; selbst, 
wenn ausser Binden noch andere Hilfsmittel, wie z. B. Brettchen oder Schienen in 
Anwendung gebracht wurden : wobei es sehr oft geschah, dass bei sehr gewalt- 
samen Zusammenziehen der circulären Binde die Membranen der Fugen und Fon- 
tanellen ohne Vnterschied sieh von den Knochenrändem loslösten. Wurde der 
Hals der Kindesleiche durchschnitten, oder der Schädel von der Wirbelsäule ab- 
gelöst, so quoll bei jedem heftigeren Druck die Markmasse des llückenmai-kes 
aus der Oeffnung des durchschnittenen Rückenmark-Kanales oder dem grossen 
Hinterhauptloche hervor : namentlich aber bei der Depression von oben aus auf 
die Stimfontanelle. und insbesondere dann, wenn von dieser Stelle aus eine cir- 
coläre Binde zur Protuberantin occipitalis pjlerna geführt und fest angezogen 
wurde. Wahrlich schauderhaft, wenn mau sich dieses Deform ations-Verfahi-en an 
dem Schädel eines lebenden neugeborenen Kindes angewendet denkt, des- 
sen Gehirn das zarteste aller seiner Organe ist ! 

Welcher Compression der Schädel eines reifen, neugeborenen Kindes bei 
seinem Durchgange durch das von allen Seiten beengte Becken erleide, beweist, 
selbst bei normalen Verhältnissen, dessen kegelförmige Form und das plattge- 
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drückte Gesicht gleich nach der Geburt. Wie schnell aber erhält der Schädel, 
gleich einem aus Guttapercha verfertigten und mit der Hand circulär comprimir- 
ten Puppenkopfes, seine rundliche Form wieder zurück, und wie schnell erheben 
sich Nase, Ohren, Kinn und Backen, während iii kurzer Zeit der Schädel eine 
Festigkeit erhält, welche eine Compression in jenem Grade, wie dieselbe durch 
den Geburtsact hervorgerufen wurde, nimmermehr zulässt. Namentlich auffallend 
war mir der Widerstand, welcher sich bei den Compressions versuchen bei jenen 
Schädeln von Leichen neugeborener Kinder zeigte, welche, wenn auch nur kurze 
Zeit, nach der Geburt lebten*). 

Trotz diesem ist es eine bekannte Sache, dass nach schweren Geburten, 
namentlich wenn ein Missverhältniss zwischen den Durchmessern des Schädels 
des Kindes und den des Beckens der Mutter obwaltete, die Folgen der stattge- 
habten Compression des Schädels durch die Geburt oft zeitlebens zurückbleiben, 
welche sich an dem betreffenden Individuum durch ein hohes kegel- oder cylin- 
derförmiges Schädelgewölbe, seitliche Compression, namentlich der Schläfenge- 
gend, vorgewölbte Stirn und Hinterhauptschuppe, sowie orthognathe Gesichtsbil- 
dung äussert. Einen solchen ausgezeichneten Fall hat Louis Andr^ Gosse, und 
einen zweiten habe ich beschrieben ^). 



§. 2. 

Die Hauptelntheilung der Schädeldeformationen nach Paul Broca, 
und die Beschränkung derselben bei Synostosen nach den beiden 

Gesetzen Rudolf Vlrchow^s. 

Den zwei Hauptwirkungen der Schädelcompression entsprechend, können 
alle zur Erzeugung der künstlichen Verbildung bekannten Verfahrungsweisen auf 
zwei Hauptmethoden zurückgeführt werden, und zwar : 

1-tens auf solche, deren Zweck das Schädelgewölbe naturwidrig nieder- 
zudrücken, wodurch der Schädel in jene Kategorie fällt, welche Paul Broca 



*) Es wäre meines Erachtens ein würdiges Thema für einen Fachmann, dem eine grössere 
Gebäranstalt zur Verfügung steht, das craniometrische Verhalten des Schädels eines reifen Kindes, un- 
mittelbar nach der Geburt, bis zur vollständig erlangten definitiven Schädelform, mit gleichzeitiger 
Berücksichtigung der Festigkeitszunahme des Schädels, selbstverständlich an Kinderleichen, zu ermitteln. 
Hochwichtig wäre ferner die Eruirung dieser Schädelverhältnisse vor und während des Geburtsactes. 
wie z. B. in den beiden, von Wilhelm Braune in seinem „Topographisch-anatomischem Atlasse" Leip- 
zig. 1875. S. 205 und 214 beschriebenen Fällen ; wo auf Tafel XXIX. A und B der mediane Durchschnitt 
einer 25-jährigen Selbstmörderin durch Erhängen zu sehen ist, welche sich im letzten Monate der Schwan- 
gerschaft, und das Kind in zweiter Schädellage befand ; femer auf Tafel XXX. ein eben solcher Durch- 
schnitt einer 35-jährigen Selbstmörderin, die sich während des Geburtsactes ertränkte. 

') L. A. Gosse. Essai sur les Diformations artificieUes du Ordne. Paris. 1855. - S. 133, Taf. IV, 
Fig. 2a und 2b. — J. von Lenhoss^k. Koponyaisme. Cranioscopia. Budapest. 1875.— S. 76. 
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„Deformation couchie^^ nennt, und welche Deformationsweise namentlich noch 
heut zu Tage vorherrschend in Frankreich ausgeübt wird, und 

2-tens auf solche, deren Zweck das Schädelgewölbe naturwidrig zu ver- 
längern, wodurch der Schädel in jene Kategorie fällt, welche PaulBroca mit 
jjDeformatim relevie'^ bezeichnet ^), und einst im Grossen von den Amerikanern 
ausgeübt wurde, und noch heute bei einigen Roth-Indianern, namentlich in Nord- 
west-Amerika, ausgeübt wird. 

Aber ein jedes zur Erzeugung einer bestimmten Schädeldeformation ange- 
wendete Compressions verfahren erleidet in seiner Wirkung in jenen Fällen eine oft 
wesentliche Modification, wenn an den Stellen der Suturen,jaselbstFontanellen, Ver- 
schmelzung der einzelnen Knochenränder — Synostosen — frühzeitig auftreten. 

Solche Synostosen können aber ausnahmsweise noch während der embryo- 
nalen Lebensperiode, also intra-uterinal auftreten, und wurden solche Fälle um 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts schon von Salamon Alberti, Nicolaus 
Rosen von Rosenstein und Joseph Jakob Plenk, sowie in neuerer Zeit von 
William Allen beschrieben, mit der Bemerkung, dass die Geburt eine schwere 
war, und dass — in dem letzten Falle — sogar zur Excerebration des Embryos 
geschritten werden musste *). 

In allen diesen Fällen, wo eine oder mehrere Synostosen zugleich die 
Stellen der Fugen und der späteren Suturen am Schädel einnehmen, treten diese 
der künstlichen Compression hemmend entgegen, und zwar nach denselben Ge- 
setzen, welche Rudolf Virchow bei dem frühzeitigen Auftreten von Synostosen 
für das Wachsthum und die Formbildung des Schädels aufgestellt hat ; welche 
zwei Gesetze folgenderweise lauten : 

l'tens. Die Synostose bedingt eine Verkleinerung des Schädels (Craniostenose) in 
derjenigen Richtung, welche auf der verwachsenen Naht senkrecht steht ; und 

2-tens. Im Umfange der noch offenen Nähte, zumal in der Bichtung der verwach- 
senen Naht, muss eine compensatorische Vergrösserung des Schädels geschehen *), 

Auf welche Weise sich diese beiden Gesetze Virchow's bei einem künst- 
lichen makrocephal deformirten Schädel äussern, wird bei der Beschreibung des 
synostotischen, künstlich deformirten Schädels aus Sz^kely-Udvarhely in Ungarn 
ersichtlich sein (§. 11). 

Wie sehr übrigens frühzeitige Synostosen den Schädel in der Weise zu 
verbilden im Stande sind, dass derselbe jenem eines künstlich verbildeten täu- 



') Broca P. Instructions cranolagiques et craniomelriques, Paris. 1875.- S. 154. 

*) S. Alberti. Diss. de fonttculorum noxia cancretione, HaMae^ 1731. — N. Rosen de Rosen- 
stein. De ossibus calvariae. üpsala, 1746, — J. J. Plenk. Anfangsgründe der Geburtshilfe. Wien, 1766. — 
S. 236. — Allen. New-Orleans Med. News. 1857. March. — Hyrtl. Topogr. Anatom., op. c. B. 1, S. 63. 

') R. Virchow. Entwicklung des Schädelgrundes, op. c. S. 79. — Derselbe, üeber den Creti- 
nismus, namentlich in Franken, und über pathologische Schädelformen. Würzburg. 2 B. 1851. - 2. B. S. 230. 
— Derselbe. Gesammelte Abhandlungen zur wissenschaftlichen Medizin. Frankfurt a. M. 1856.- S. 891. 
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sehend ähnlich sehe, ist namentlich aus den herrlichen Abbildungen st/nostoti- 
scher Schädel von Joseph Barnard Davis zu ersehen^). — Der in Harnham 
HUI bei Salisbury aufgefundene künstlich deformirte Schädel (S. 80) wird von 
Christian Lucae auch für einen in Folge von Synostosen verbildeten Schädel 
gehalten^), aber mit Unrecht, da mir Joseph Barnard Davis über diesen 
schreibt*) : Jhe siäures tvhich Professor Lucae named as öbliterated, are perfectly open 
and unossißed^'y das ist : diejenigen Nähte, welche Professor Lucae für obliterirt 
hält, sind vollkommen offen und unverknöchert. 

§.3. 

Die künstlichen Schädelyerbildnngs-Methoden der „Deformation 

conch^e" Broca^s. 

Louis Andre Gosse verdanken wir die erste genaue Beschreibung der- 
jenigen Schädelverbildungs-Methode,, welche darauf hinausgeht, das Schädelge- 
wölbe widernatürlich und bleibend herabzudrücken ^). 

Das Verfahren dabei besteht nach diesem Autor in Folgendem, üeber die 
viereckige Stirnfontanelle des neugeborenen Kindes wird eine breite Haubenbinde 
gelegt, welche in ilirem Inneren eine harte Platte bii'gt, die zuweilen selbst aus 
Metall verfertigt ist, und an verschiedenen Orten Frankreichs, wo diese Kopfver- 
stümmelung heut zu Tage noch Sitte ist, wie in Oarcasonne, Detix-ShTes, Haute- 
Garonne, Arihge, Niort, Narhonne, Castres, Montagne-Noir, Bouen, Saint-Yon, Äude, 
Gers, Auch, Toulouse, selbst in Paris, grösstentheils aber auf dem Lande, auch 
verschiedene Namen trägt; so wird ihr an einigen Orten der harmlose Name 
j,Beguinf^ (Kinderhaube) gegeben; an anderen Orten wird sie wieder „ÄrcdeV' 
(Bogen) genannt, weil im Innern der Binde eine eiserne bogenförmige Spange 
angebracht ist, und nur an einigen Orten erhielt sie den bezeichnenden Namen : 
„Serre-tete^^ (Kopfrahmen). Die Schleifen dieser Kopfbinde werden entweder über 
die Hinterhauptschuppe so tief als möglich, oder aber unterhalb des Unter- 
kiefers gefuhrt und von da aus wieder zurück zur benannten Fontanelle, über 
welche dann diese Schleifen fest in Knoten geschürzt werden. 

Durch diesen Compressions- Apparat, zu dessen Tragen die Knaben bis zum 
achten Lebensjahre, die Mädchen aber bis zu ihrer Verheirathung angehalten wer- 
den, wird das Schädelgewölbe nicht nur niedergedrückt, sondern erhält auch einen 
breiten Quereindruck, der über die Sntura coronalis und sagiftalis sich erstreckt. 



') J. B. Davis. On synostotica Crania among aboriginal race of man. Haarlem. 1865. — Taf. VII. 
„Pachycephalic Calvarium of a Marquesan Inmdaner'\ und Taf. VIII. „SandtHch Instdaner", 

^) Chr. Lucae. üeber Morphologie der Racenschädel. Frankfurt am Main. 1865.- S. 53. 

*) Schreiben vom 26. August 1877. 

') L. A. Gosse. Les diformations artificielles du Crdne, op. c. S. 62 und QQ.- Taf. IL Fig. 3. — 
Taf. IV. Fig. 9. - Taf. V. Fig. 1, 2, 4 und 5. 
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Wurden die Schleifen unterhalb des Unterkiefers geführt, so zeigt sich in der Pro- 
filansieht das Schädelgewölbe durch diesen Eindruck gleichsam wie in zwei Äbthei- 
lungen — eine vordere und hintere — getrennt; daher auch L. A. Gosse einen so 
deformirten Schädel „t6te bilobee" (einen zweilappigen Kopf) nannte. Wurden die 
Schleifen der Haubenbinde Ober die Hinterhauptschuppe geffllirt, so zeigt der ganze 
Kopf den circulären Eindruck dieser Einschnürung, und wurde deshalb ein solcher 
Schädel von demselben Autor als „Ute annuüaire" (ringförmiger Kopfj bezeichnet. 
Von allen den angeführten Orten Frankreichs zeichnet sieh nach Paul 
Broca aber Toulouse aus '}, wo diese Depressionsmethode in der Weise auf das 
Höchste gesteigert angewendet wird, dass 4 — 5 Centim, über den Arcus super- 
cüiares die Stime in einen Winkel geknickt wird *). Im Weiteren wird dabei der 
Schädelumfang und der Schädelrauminhalt durch diese annuläre Compre&sion so 
bedeutend vermindert, wie es — ausser bei den Miln-ocephalen — nie stattfindet. 
Ferner wird der Oberkiefer so vorgeschoben, dass der Gesichtswinkel Camper's 
nur 70" beträgt, wobei die langen Schneidezähne dieselbe schiefe Kichtung nach 
vorn annehmen, und der ganze Ausdruck des Gesichtes von Paul Broca als „bestia- 
lisch" geschildert wird. Diesem gegenüber zeigt sich der Unterkiefer, welchem das 
Mentum prominulum Linne's fehlt, so weit zurückgestellt, dass die Zähne desselben 
mit jenem des Oberkiefers nicht zusammenpassen, und die weit nach aussen hervor- 
ragenden Condylen nicht in ihre Gelenkgruben hineingebracht werden können. 





Nach P. Broca') zeigt sich ein auf diese Weise deformirter Schädel in 
Act Proßansicht (A) und in der Normo verticalis Blumenbach's (B),wie hier zu sehen. 



') P. Broca. Sur la dfforuialion TouJouMtR« du Cräne. l'tiria, 1S72.- 
*) Nach der Figur 3 gern essen, hat dieser Winkel 135°. 
') Broca, op. c. Fig. 3 und 4. 
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Diese Depressions- Verbildungsweise soll 300 — 400 Jahre alt sein, und 
nach Angabe Broca's, von einem belgischen Volke, den tectosagischen Volskern, 
herstammen, und nach Achilles Louis Poville durch einen hohen Kopfputz be- 

« 

dingt gewesen sein, der zu seiner Festhaltung diese sattelförmige Verbildung des 
Schädels erheischt ; eine Mode, welche mit der toulousänischen Nationaltracht an 
den oben angeführten Orten, femer in der Normandie und in den nachbarlichen 
Departements der Vendee traditionell sich erhalten hat, und, nach Paul Broca, 
voraussichthch durch mehrere Generationen hindurch sich noch erhalten düifte, 
besonders auf dem Lande ^). 

Es ist die Aufrechterhaltung dieser albernen Schädelverstümmelung bei 
der sehr katholischen Bevölkerung Frankreichs umsomehr befremdend, indem 
schon frühzeitig in diesem Culturlande auf die Kenntniss der Bibel ein besonderes 
Gemcht gelegt wird, in welcher — wie bekannt — einer der ersten Sätze so 
lautet : „Et creavit Beus hominem ad imaginem suam'^ ^), dessen moralischer Schluss 
kein anderer sein kann, als der, die natürUche Foi-m des Schädels als heilig und 
somit als unantastbar zu halten. 

Welche Folgen diese vernunftlose Schädelverbildung, die L. A. Gosse mit 
Recht als „hrutd'^ bezeichnet, auf das Leben, die Gesundheit und die Geistesfähig- 
keiten habe, lässt sich schon aus den schauderhaften Erscheinungen, welche sich 
bei dem Versuche der gewaltsamen Erzeugung dieser Schädeldeformation an der 
Leiche des neugeborenen Kindes einstellen (S. 1 2), entnehmen. Und in der That ent- 
sprechen auch diesen die Mortalitäts-Tabellen der Kinder Louis Lunier's, welche 
dieser Depressionstortur unterzogen wurden, sowie das Zeugniss des einstmaligen 
berühmten Irrenarztes Jean Etienne Esquirol's, der mit Wehmuth über die 
grosse Anzahl der so verstümmelten Irrsinnigen in seinem Geburtsorte — Tou- 
louse — klagt. Dies beweisen ferner die von L. A. Gosse angeführten Recruti- 
rungstabeUen von Val de Gräce des Doctors Alexis Alquie; hauptsächlich aber 
die grosse Anzahl solcher Ujiglückhchen in den zahlreichen Freistätten für Irrsin- 
nige und Blödsinnige — Asyles des cdienes et des idiots — in Frankreich, namentüch 
in Bicdtre, Pitie, Saint- Yon und Niont, welche, wenn sie das Kindesalter trotz dieses 
grausamen Verfahrens überstanden haben, oft ein sehr hohes Alter erreichen ^). 

So berichtet P. Broca von einer im 75-ten Jahre verstorbenen Idiotin, 
deren Mutter — eine Toulousänerin — dieselbe auf diese Weise verstümmelte, 



') Broca, op. c. S. 24. 

^) Genesis. I. Cap. I. v. 26 : y,Et ait Dens : Faciamus hominem ad imaginem et similitudinem 
nostram.*^ - v. 27 : ,,Et creavit Dens hominem ad imaginem suam^ ad imaginem Bei creavit iUiim, masadum 
et feminam creavit eos.^^— Cap. IX. v. 6 : „Ad imaginem quippe Dei f actus est liomo.*'' 

^) Gosse, op. c. S. 80 und 87. — L. Lunier. Becherches siir quelques diformations du crdne 
observies dans le departement des Deux-Sevres. Paris, 7855.-8. 11. — A. Foville. Biformatton du crdn^ 
risuUant de la mHlvode la plus geniale de couvrir la tite des enfants, Voh I, Paris, lt>34.- 8. 04. — Broca. 
Deformation Toulousaine, op. c. 8. 10. 

3 



18 Die künstlichen Schädelverbildungen im Allgemeinen. 

dass ihr Gehirn nur 1029 Gramm wog, und dass deren Stirn und Schläfenlappen 
in hohem Grade atrophirt, der Occipitallappen und das kleine Gehirn aber be- 
d eutend vergrössert angetroffen wurden. 

R. Virchow führt an : jydass tmlü nirgends der Gebrattch, den Kopf dauernd 
einzuschnüren^ häufiger sei, als bei den Wendinnen in der Lausitz. Schon die kleinen 
Mädchen erhalten ein grosses Kopftuch, unter dem der Kopf mit einer fest angezogenen 
Binde ringförmig umgürtet tvird, und die Frawn opfern einen grossen Theü ihres Haares, 
um den Kopfputz und unter ihm die Kopfbinde oder serre4He der Französinnen, 
genauer anzupassend^ ^). 

§.4. 

Die künstlichen Schädelverbildnngs-Methoden der Deformation 

„relev^e^^ Broca^s. 

Alle Schädelverbildungs-Methoden, deren Hauptzweck das Schädelgewölbe 
nach aufwärts oder auch nach rückwärts zu drängen ist, zerfallen in drei Haupt- 
methoden, je nachdem der Schädel lateral, circulär, oder von vom nach rück- 
wärts comprimirt wird; zu diesen drei Hauptmethoden ist aber noch eine com- 
plicirtere vierte zu zählen, welche darin besteht, dass ausser einem circulären 
Druck ein medianer Druck von rück- nach vorwärts ausgeübt wird. 

Hippocrates, der, wie bekannt, 450 Jahre v. Chr. lebte, beschrieb in 
seiner Abhandlung mit der Aufschrift : „ThQi dsQcjy, tSdriov, röntop'' ein nicht 
näher bezeichnetes Volk Asiens, welches es für das Edelste hielt, so lange Köpfe 
als möglich zu besitzen ; was dasselbe auf folgende Weise erzielte : „gleich nach 
der Geburt tvurde der Kopf des Kindes mittelst der Hände schnell zusammengedrückt, 
und mittelst Binden und anderer geeigneter Instrumente gezioungenj in die Länge zu 
wachse?i'^ ; daher Hippocrates dieses Volk Makrocephali nannte (S. 134. 
und 135.Anhang. V. Nach dem griechischen Originale und in lateinischer Ueber- 
setzung wörtlich abgedruckt). 

Hesiodus, der um 350 Jahre früher als Hippocrates lebte, führte in 
seinen Gesängen schon dieses Volk unter dem Namen der MdxQMrtg. 

Xenophon, der in einer Zeit mit Hippocrates lebte, nannte dieses Volk 
ebenfalls MäxQMvtg. Herodot, der um 35 Jahre später lebte, führt dasselbe 
unter demselben Namen an; ebenso der Scholiasta Apollonius Rhodius, der 
120 Jahre später als Hippocrates lebte, und von diesem sagt, sie werden des- 
halb MdjfQ(oytg genannt, weil die meisten von ihnen Langköpfe oder MaxQoxtrpdXoi 
sind. Strabo, der 60 Jahre v. Chr. lebte, benannte dasselbe MtyaXojftcfäXoi, und 



') R. Virchow. Beiträge zur physischen Anthropologie der Deutschen, mit besonderer Berück- 
sichtigung der Friesen. Berlin, 1876. - S. 137. 
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Caius Plinius Secundus, der 25 Jahre nach Chr. lebte, dieses Volk eben so 
wie die meisten Historiker, Macrones ^). — Ausser diesen angefahrten erwähnen 
noch viele Historiker des Alterthums unter verschiedenen Namen dieses Volk, 
aber weder bei jenen, noch bei diesen ist eine Spur der Beschreibung der ange- 
wendeten Deformationsmethode zu finden, welche unser grosser Meister Hippo- 
crates H., des Heraklides und der Phänarete Sohn, so vortrefflich beschrieb, 
und aus welcher klar und deutlich zu entnehmen ist, dass zur Erzeugung dieser 
Deformation eine circuläre Compression mittelst Binden angewendet wurde; ob 
aber dabei unter den weiter angeführten geeigneten Instrumenten *) nicht viel- 
leicht auch solche zu verstehen seien, durch welche zugleich auch eine Compres- 
sion von vom und rückwärts ausgeübt wurde, wie bei den Ureinwohnern von 
Peru und Mexico (S. 21), lässt sich allerdings nicht mit Bestimmtheit entneh- 
men, aber ahnen; alle Historiker des Alterthums kommen aber mit Hippocra- 
tes darin überein, dass die Makrocephalen einem Volke Asiens angehört haben. 

§.5. 

Die geitUchen Schädelcompressions-Methoden. 

Die laterale Schädelcompression soll, wie L. A. Gosse angibt, bei den 
Bewohnern der Steppen Mexico's, den Einwohnern der grossen persischen Pro- 
vinz Medien, den Arabern, den Mauren, den Abchasen, welche im nordwestli- 
chen Kaukasus ansässig sind, ferner bei den Einwohnern der Philippinischen 
Inseln Sitte gewesen, und es theilweise noch sein. 

Die Methode, welche von den Arabern zur Erzeugung dieser Schädel- 
deformation angewendet wird, soll in dem bestehen, dass gewöhnlich die Mutter 
gleich nach der Geburt den Kopf des Kindes mit den Ballen der flachen Hand 



') Harpocration edidit J. Bekker. Berolini, 1833, — S. 123. — Hesiod's Gedichte, in welchen 
die MfyaXoxttpdXot erwähnt werden, und auf welchen sich spätere Historiker, namentlich Strabo be- 
rufen, existiren nicht mehr. — Xenophontis opera omnia recensita et commentariis instructa. Vol. III. 
CorUinens Cyri minoris expeditionem. Recensuit et explicavit Dr. Raphael Kühner. Gothae. 1852. — 
SiPoq><SyTog 'Ardßamg. - S. 599. Lib. VII. Cap. 8. §. 25. - 'IIPOJOTOY MOYSAI : Herodoti Historiarum. 
Libri IX. Curavit H. R. Dietsch. 2 Tom. Lipsiae, 1874.— Lib. II. Cap. 104. I Lib. III. Cap. 94. — Apollonii 
Rhodii Argonauticorum Libri quatuor. Graece cum versione latina et edidit Christianus Daniel 
Be ckius. Vol. L Lipsiae. 1797. — APrONATTIKJlN. S. 35. Lib.L v. 394 und S. 91. v. 1244.— 2TPABIlNfLS 
FESirPAfPIKA. Strabonis geogra hica. Graece cum versione reficta et curantibus C. Müller o et F. Düb- 
nero. Parisiis, 1853.— S. 36. Lib. I. Cap. I. XXXVI. — Caii Plinii Secundi. Historiae naturalis. Libri 
XXXVIL Edit. 2-da ex recensione Joannis Harduini. Tom. 5. Biponti, 1783— 1784. - Tom. L S. 365. 
Lib. VI. Cap. XI. 

') Hippocratis opera omnia ex Jani Cornarii versione una cum Joannis Marinelli 
commentariis ac Petri Matthaei Pini indice. Tom. IL Venetiis. 1737—1739. - T. I. Liber de Acre, 
Aquis et Locis. Sect. II. 35, 50 u. 51. ^^Caput ejus adhuc tenerum ac moüe existenSj qiMm celerrime constrin- 
gunt manibus, coaptantesque cogunt in longitudinem augeri, quin et vincülis connectunt, ac aptis instru- 
mentis coUiganV 

3» 
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allmälig stärker von unten nach aufwärts lateral zu streichen beginnt, oder ge- 
wissermassen einer Knetung unterzieht ^). 

Eine andere Methode sah mein Freund, der grosse Orientreisende Herr- 
mann Vambery bei den vornehmeren nomadischen Turkomanen am Ostufer des 
Kaspi-See's anwenden, indem die Mutter gleich nach der Geburt ihr Kind in eine 
tiefe und enge, aus groben und steifen Kameelhaaren gewebte, imd teppichartige 
Hängematte legt, die von vier hohen, in die Erde geschlagenen Stäben herabhängt *}. 

Durch diese seitlichen Compressions-Methoden wurde namentlich die 
Temporal-Region abgeflacht und eingedrückt ; das Schädelgewölbe kielartig nach 
oben gedrängt, und die Stirn sowohl, wie auch die Pars cerebralis der Hinter- 
hauptschuppe vorgewölbt ; daher den Graden der lateralen Compression entspre- 
chend, auch die Länge und Höhe des Schädels zunehmen, dessen Breite aber, 
namentlich jene der Schläfengegend, abnehmen musste; und zwar an letzterer 
Stelle deshalb stärker, weil selbfe der vorderen seitlichen Fontanelle entspricht, 
und auch nach vollendeter Ossificirung der betreffenden Knochen zeitlebens die 
schwächste aller Wandungen bleibt ; in Folge dessen in der Nornia verticaiis Baerii 
oder in der Vogelperspective ein solcher Schädel eine birnförmige Gestalt hat. 

Es wurde somit der Schädel durch dieses laterale Compressions- Verfahren 
in einen aussergewöhnlichen dolichocephalen, hypsicephalen und orthognathen 
umgewandelt**). Diese seitliche Schädelcompression soll bei den erwähnten Völ- 
kern für etwas Edles und den Meni^hen Auszeichnendes gehalten worden sein ; 
was jedoch diese KopfverstOmmelung dazu beigetragen habe, ist nicht einzusehen. 

Ausser den oben angeführten, grösstentheils rohen und uncultivirten Völ- 
kern, erwähnen aber einige Autoren auch solche, welche einem Culturvolke an- 
gehört haben. So fahrt Julius Caesar Scaliger, welcher im XV. Jahrhunderte 
lebte, die Genueser an, von welchen er erzählt : ,,Genuenses cum a Mcmris progeni- 
toribtis accejnssent morem, ut infantibus recens natis tempora comprimerentur, nunc 
absque nllo compresso thersitico et capite et animo nascuntnrJ^ — Samuel Thomas 
Soemmering führt J. C. Insfeld an, der gegen das Ende des vorigen Jahrhun- 



') Gosse. DeformationSy op. c. S. 54 und 56. Taf. IV. 1 a und 1 b. „i^poteck." Mexico. 

*) Mitgetheilt den 25. Februar 1877, mit dem Hinzufügen, dass die ansässigen Turkomanen, 
sowie alle Araber überhaupt Rundköpfe seien. 

**) L. A. Gosse führt in seinem herrlichen Buche, als Beispiel einer lateralen Schädelcom- 
pression, auch jene eines Hottentotten — S. 59 — an, sagt aber von demselben : „La auture sagittak 
eUe-mime est oblitereej tandis quf Us sutures transverses et occipitaUs persistenV, das heisst : „die Pfeilnaht 
ist verwachsen, wahrend die Quernähte — Kranz- und Lambdanaht — vorhanden sind.** Es scheint aus 
diesem hervorzugehen, dass es diesem grossen Gelehrten und Naturforscher entgangen sei, dass schon K. E. 
von Baer (Die Makrocephalen am Boden der Krym und Oesterreichs. Petersburg, 1860.— S. 77) für so 
einen durch Synostosen bedingt deformirten Schädel den Namen „Scaphocephalus" vorschlug, welcher 
auch heute dafür gebraucht wird; sowie dass demselben die beiden von R. Virchow im Jahre 1857 
veröffentlichten Gesetze de« Schädelwachsthums bei dem Vorhandensein von Synostosen der Nähte 
(v. S. 14) unbekannt geblieben seien. 
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derts lebte, und von den Belgiern sagt : ,,Bel{ns ohlongiora caeteris propemodum 
referuntur permanentve capiia, quod matres sms puerulos fascüs involutos in latere et 
potissimum temporibns dormire sinentJ' — L. A. Gosse führt Andr}^ an, welcher 
um die Mitte des vorigen Jahrhunderts lebte, der von den Flammändem, ja sogar 
von den Parisem erzählt, dass sie zu seiner Zeit lange und schmale Köpfe ge- 
habt haben, und gibt als Ursache Folgendes an : ,,a cmise de la coutume observie 
parmi eux de laisser dormir les enfants sur les tempes, ou de les brider avec certains 
bonnets, nommes jbeguins^ qiii leur pressent les deux cotis de la Ute'% das heisst, weil 
sie die Gewohnheit hatten, die Kinder auf den Schläfen schlafen zu lassen, wobei 
sie dieselben in eigene Hauben einklemmten, welche »Beguins*" genannt wurden, 
und die ihnen die beiden Seiten des Kopfes zusammendrückten *j. 

§.6. 

Die künstlich yerblldeten makrocephalen Schädel Amerika's. 

Alle Schädel, welche in der Weise verbildet sind, dass sie deutliche Spuren 
einer gewaltsamen cireulären Compression, sowie jene einer solchen von vom 
und von rückwärts, mit oder ohne gleichzeitige Anwendung einer cireulären Com- 
pression tragen, stellen die eigentlichen künstlich deformirten makrocephalen 
Schädel dar. 

Die circuläre Compression wurde dadurch bewerkstelligt, dass die Mutter 
oder die Hebamme gleich nach der Geburt den Kopf des Kindes — wie es schon 
Hippocrates beschrieb^) — zwischen den Händen comprimirte, und dann eine 
Binde an die Stirn anlegte, welche beiderseits zum Hinterhaupte, und von da 
wieder zurück zur Stirn führte und dann zusammenknüpfte. 

Je tiefer die Binde an der Stirn, das ist, gegen die Nasenwurzel zu, und 
je höher sie an dem Hinterhaupte, das ist, oberhalb der Frotuberantia occipitalis ex- 
terna bis über die Scheitelbeine hinaus, angelegt wurde, umsomehr wurde das Stirn- 
bein und die Pars eerebdlaris der Hinterhauptschuppe senkrecht abgeflacht, weil ge- 
gen die Nasenwurzel zu die beiden Hälften des Stirnbeines dem Bindendruck schon 
bedeutend widerstehen, somit das Niederdrücken der Stirn vereiteln, wobei zu- 
gleich im Ganzen der zwischen dem senkrechten Vorder- und Hinterhaupt lie- 
gende Theil des Schädelgewölbes kuppelartig nach aufwärts gedrängt wurde. 

Bei einigen auf diese Weise deformirten Schädeln zeigt sich aber der 
zwischen dem senkrechten Vorder- und Hinterhaupt liegende Theil des Schädel- 
gewölbes nicht kuppelartig hervorgewölbt, sondern in der Profilansicht horizon- 



') J. C. Scaliger. Comtnentaria Iheopragti KresiL- VI. Cap. IX. S. 2^7. — S. Th. Soemmering. 
De corporis humani fabricaj op. c. - S. 62. — Gosse. Defonnations, op. c. S. 57. 
*) Hippocrates. De Aere, Aquis et Locis. 31 und sq. 
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tal abgeflacht, und sowohl vom, wie auch rückwärts unter einem abgerundeten 
Winkel in das Vorder- und Hinterhaupt übergehend, woraus sich schliessen lässt, 
dass durch eine bindenartige Haube noch ein Druck von oben her ausgeübt 
wurde, wie es in ähnlicher Weise an der Leiche des neugeborenen Kindes stattfand 
(S. 9). Zugleich zog sich aber des Gleichgewichtes wegen der Oberkiefer nach 
rückwärts. Diesem zufolge ist auch ein auf die^e Weise verbildeter Makrocephal- 
Schädel ein künstlicher orthognather hypsicephaler Schädel (S, 27, C) ^). 

Wurde aber entgegengesetzt die circuläre Binde an der Stirn hoch, am 
Hinterhaupte aber tief, das ist, an der Protuberantia occipitalis externa und den 
von ihr ausgehenden Lineae semicirculares superiores angelegt, so wurde die Stirn 
aus schon erwähnten Gründen fS. 9) bereits bedeutend niedergedrückt, das 
Schädelgewölbe cy linderartig verlängert und nach rückwärts getrieben, die ohne- 
hin sehr schwach bei dem neugeborenen Kinde ausgebildete Protuberantia occipi- 
talis externa mit den Lineae semicirculares superiores vollkommen flach gedrückt, 
und der Oberkiefer des Gleichgewichtes halber nach vom gedrängt ^). 

Aber nur selten blieb es bei dieser einfachen circulären Bindenanlegung, 
sondern man drückte früher eine harte Platte an das Hinterhaupt, und nach 
den Angaben von Franz Julius Meyen, Alexander von Humboldt und 
Aime Bonpland zuweilen noch eine zweite an die Stirn*), über welche letztere 
eine circuläre Binde angelegt wurde, welche man zum Hinterhaupte über die 
Occipitalplatte, und von da wieder zurück über die Stirn führte und dann deren 
Enden zusammenknüpfte, wobei, nach Garcilasso deVega, sowohl die Männer, 



') S. G. Morton. Crania Americana; or, a comparative view of the skulls of various abori- 
ginal nations of North and South America etc. Philadelphia, 1839.- S. 124—127. Taf. 7—11, ferner Taf. 
8—9. ,,Peruvian,'' - S. 243. Taf. 68. „Auracanieti.'* — D. Wilson. The american cranial Type. Annual 
Rapport of the Boards of Regents of the Smithsonian Institution. Washington. 1863. - S. 245. ^Scioto 
immid craniuitL'' Fig. 1. und 2. S. 276. Fig. 6. und 7. ^Indian cemetery,'' Fig. 6. und 7. — J. F. Blu- 
menbach. Nova pentas collectionis suae craniorum diversarum gentium illustrata. Göttingae. 1828. — 
S. 10. „Veteris Peruani genuim.^'Taf. LXV. — H. R. Schoolcraft. Information respecting the History 
Condition and Prospect of the Indian Tribes of the United States. Part. II. Philadelphia, 1852 - S. 314. 
VIII. Physical type of the american Indians. By Dr. S. G. Morton. Taf. 61. „Chenooc.'* - Taf. 62. 
,,Winnebago.'* — J. F. Blumenbach. Nova pentas tamquam complementum. Nach dem Tode des Ver- 
fassers herausgegeben von Hermann von Ihering. Göttingen, 1873. - 8. 4. „Scoti borealis ex inaula 
Hehridae'' Taf. LXV. — E. Zuckerkand 1. Reise der österr. Fregatte Novara um die Erde. Anthropo- 
log. Theil. Wien. 1875.- S. 74. Cat. Nr. 71. Taf. VII. — F. J. Meyen. üeber die Ureingebomen von 
Peru und deren untergegangenes Reich etc. Nova Acta Academiae Caesareae Leopoldino-Carolinae 
Naturae Curiosorum. Vol. XVI. Suppl. I. Vratislaviae et Romae. 1834..- S. 17. Taf. I— IV. „Peruaner'' 

«) Morton, op. c. S. 128-129 und 227. Taf. 11 A, 11 B und 58. „JVriinViw." - S. 152—150 und 
242. Taf. 16—18 und 61. „3/rartcaf?." — Schoolcraft, op. c. Taf. 63. „Columbia Biver:' — Blumenbach. 
Decas tertia. 1795. - S. 13. „2Vbro-Hoßatk/»V* Taf. XXVII. — Nova pentas etc. von Ihering, op. c. S. 4. 
„Mexicani fienuini.'' Taf. LXIX. 

*) Nicht unterdrücken kann ich den in mir sich regenden Verdacht, ob nicht vielleicht ausser 
diesen beiden Platten auch noch weitere zwei an den lateralen Flächen des Schädelgewölbes angelegt 
wurden, es zeigen nämlich viele Schädelabbildungen in Morton's, op. c, — namentlich aber auf S. 245, 
die beiden oberen und die beiden unteren der acht, hier skizzirten Schädeln — auffallend flache Seiten- 
wände und eine sehr scharfe Kante oder Crista mediana am Schädeldache. 
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wie auch die Weiber bei den Inca's in die Haut über den Wangen mittels 
eines scharf zugeschliffenen Kieselsteines sich Einschnitte beigebracht haben 
sollen, um die lästige Spannung der Haut zu mildern *). 

Die Flathead Tribus am Columbia-Strome wendeten nach Samuel Georg 
Morton zur Erzeugung der makrocephalen Schädelbildung eine eigene Wiege an, 
in welcher als Stützpunkt für den Nacken des neugeborenen Kindes ein dreiseitiger 
Klotz, dessen Kante nach oben gerichtet war, der Quere nach sich befand ; nach- 
dem das in diese Wiege gelegte, neugeborene Kind in gestreckter Lage fest ange- 
bunden war, wurde ein Riemen aus Hirschleder quer über die Stirn gelegt und 
an beiden Seiten des Geländers der Wiege fest angemacht ; oder es wurde, wie 
L. A. Gosse nach Jean Baptista Labat von den einstigen Bewohnern des nörd- 
lichen Amerika's erzählt, statt des Riemens, an die Kopflehne der Wiege ein 
viereckiges Brettchen chamirartig befestigt, von dessen vorderen Ecken zwei 
Bänder herabhingen ; nachdem über die Stirn des neugeborenen Kindes dieses 
Brettchen geworfen war, wurden die beiden Bänder scharf herabgezogen und an 
das Seitengeländer der Wiege fest angebunden, wobei durch die hebelartige Be- 
wegung des Brettchens die Stirn gegen den fixen Nackenklotz niedergedrückt 
wurde ^). Andere wieder, wie es bei den Natchez vorkam, beschwerten die Stirn 
des in die oben angeführte Wiege gelegten neugebornen Kindes einfach mittels 
eines mit Sand oder auch mit harter Erde gefüllten Säckchens, oder zwei Stücken 
harter Thonerde, bis nicht eine weissliche Flüssigkeit aus der Nase heraustrat ^). 

Etwas weniger menschlich war jenes Compressions verfahren, welches 
einige Caraiben auf den Antillen nach Bryan Edwards anwendeten, und das 
darin bestand, dass die Mutter ihr Kind quer über ihre Schenkel so legte, dass 
der Linke unter dem Nacken des Kindes zu liegen kam, und erst dann, wenn das 
Kind eingeschlafen war, die Volarfläche der rechten Hand an die Stirn des Kin- 
des anlegte, dann den linken Ellbogen auf den Rücken dieser Hand anstemmte, 
und so die Stirn anhaltend niederdrückte *). 

Durch alle diese Compressions-Methoden wurde die Stirn so niederge- 
drückt, dass der ganze Schädel nach rückwärts gedrängt wurde, wobei derselbe 



') Meyen, op. c. S. 34. — A. de Humboldt et Aime Bonpland. Voyages aux regions equi- 
no.xiaks du nouveau Continent Paris. 1825. - Tom. IX. S. 37. — Gosse, op. c. S. 27. Die Compressions- 
Apparate zum Theil in ihrer Anwendung auf Taf. VI. Fig. 1—3. 

2) Morton, op. c. S. 204. Figur im Texte. — Schoolcraft, op. c. S. 324. — Gosse, op. c. S. 27. 
Taf. 5. Fig. 7 und 8. Die Wiege und ihre Anwendung. 

') Morton, op. c. S. 161 „bog ofSand''. - Gosse, op. c. S. 27. — Mr. de P***. Eecherches phi- 
losophiques sur les Americaina, ou Mimoires interessants pour servir ä Vhistoire de VEspece humaine, Tom, IL 
Cleve. 1772. - Tom. 1. S. 172 : ..jusqu'ä ce qiCon voie sortir des narines iine watierc hlanchdtre.'* — Ein sehr 
geistreiches, freisinniges und mit nicht unbedeutenden wissenschaftlichen Kenntnissen geschriebenes Buch. 

*) Gosse, op. c. S. 23. Taf. VI. Fig. 4. In dieser komischen Figur, in welcher die Mutter in 
sitzender Stellung mit lang herabhängenden Brüsten zu sehen ist, schläft nicht nur das Kind, sondern 
auch die Mutter. — J. B. Labat. Voyages aux iles de l'Amerique. T. II. Paris. 1742. - T. II. S. 72. 



«■ 
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eine kegelförmige Gestalt annahm und eine aussergewöhnliehe Höhe erreichte ; 
während des Gleichgewichtes wegen der Oberkiefer in bedeutendem Grade nach 
vorwärts rückte. Es wurde also der auf diese Weise verbildete Schädel in einen 
künstlichen prognathen hypsicephalen (S. 27, D) umgestaltet ^). 

Bei allen jenen makrocephal deformirten Schädeln, bei welchen die deut- 
lichen Spuren von einer circulären Compressionsbinde vorhanden sind, zeigen 
sich dieselben an der hohen und schmalen Stirn als ein oft sehr tief einschnei- 
dender Quereindruck; an der Ptirs cerebeUaris der Hinterhauptschuppe aber als 
flacher Eindruck, welcher an der ebenfalls ganz flach gedrückten Protüberantia 
occipitcüis externa und der von ihr ausgehenden Lineae semicirculares super ior es be- 
ginnt. Im weiteren ist beiderseits ein schief-horizontaler Eindruck zu sehen, 
welcher nicht nur jene Stelle einnimmt, die Paul Broca „Asterion* nennt, und 
der ehemaligen lateralen hinteren, oder Casserischen Fontanelle entspricht^), 
sondern sich auch auf die äussere Fläche des äusseren Winkels der Hinterhaupt- 
schuppe ausdehnt, indem bei dem neugeborenen Kinde an dieser Stelle, welche 
die Grenzen zwischen der Pars cerebralis und Pars eerehdlaris der Hinterhaupt- 
schuppe andeutet, gewöhnlich noch eine Lücke vorhanden ist, die durch eine 
Membran verschlossen wird (S. 5), und häufig genug sich noch lange, nach Ru- 
dolf Virchow, als Sittura mendosa erhält^); und diese makrocephal verbildeten 
Schädel sind auch diejenigen, bei welchen die Kuppel des kegelförmigen Ge- 
wölbes die naturwidrige höchste Lage einnimmt. 

Anders verhält es sich bei jenen makrocephal deformirten Schädeln, bei 
welchen keine Spur einer circulären Compression ersichtlich ist, und bei welchen 
das Verfahren nur in einem einfachen Niederdrücken oder Beschweren der Stirn 
bestand (S. 23), indem solche Schädel eine sehr breite Stirn und eine sehr be- 
deutende Schädelbreite besitzen, in ihrem Längendurchmesser viel mehr gekürzt 
erscheinen, und wenn auch die Kuppel des breitgedrückten Schädelgewölbes 
eine naturwidrige hohe Lage einnimmt, doch nie diejenige Höhe erreicht, welche 
bei den frühem angetroffen wird. 

Ausser diesen beiden typischen makrocephal deformirten Schädelformen, 
nämlich der orthognathen- und prognathen Hypsicephalie, welche L. A. Gosse 
,,tete cunm forme relevee^^ nnd „eoucMe'^ henaxmte, ist aber noch eine dritte, wiewohl 
seltenere, zu unterscheiden, welche dadurch erzeugt wurde, dass, laut der sehr 



•) Morton, op. c. S. 7, 8, 10. Taf. 3—5. ,,Peruman.'' - S. 235, Taf. 43, und S. 242, Taf. 47. 
„Columbia JRtivr." — Scboolcraft, op. c. Taf. 63. ..Columbia Ei»er.*' — Blumenbacb. Decas prima. 
1790. S. 21. „Carabaei ex insula Scti. Vincetttii.'' T&f, X. - Decas quinta. 1808. S. 15. ..Veteris Aturi Orino- 
cani."Taf. XLVI. S. 18. .yBuggesi MacarensisJ' Taf. XLIX. - Decas sexta. 1820. S. 15. „Botocudi anthropophaffi 
Brasüiensis.'' Taf. LVlIl. S. 17. y,Pudlae Macassarensis.'' Taf. LIX. — Nova pentas von I he ring, op. c. 
8. 4. „Novo'Zelandi:' Taf. LXX. — Zuckerkandl, op. c. S. 75. „Jrica Indianer,'' Taf. XI. 

^) Broca. Instructiom craniohfjiqueSy op. c. S. 25 u. 26. Taf. I. Fig. 2 bei 11. Taf. III. Fig. 6 bei 3, 3. 

'^) Vircbow. Merkmale niederer Menschenrassen, op. c. - S. 71. Taf. V. 1 und 2. 
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deutlichen Eindrücke, zwei Binden — eine über die Mitte der Stirn, und die 
zweite über die Stimfontanelle — ja selbst drei Binden — nämlich die dritte 
an der unteren Hälfte der Stirn — angelegt, und alle zwei oder drei gegen eine 
Stelle der Pars cerebralis der Hinterhauptschuppe, an welcher eine harte Platte 
oder Schiene angelegt wurde, geführt, sehr fest angezogen, und dort in Knoten 
geschürzt wurden. 

Durch dieses brutale Verfahren wurden die beiden Hälften des Stirn- 
beines unmittelbar über der Glabella im Winkel geknickt, und so niedergedrückt, 
dass das abgerundete Ende des nach rückwärts gedrängten Gewölbes eine voll- 
kommene horizontale Lage einzunehmen gezwungen wurde, während in gleichem 
Maassstabe der Oberkiefer nach vorwärts geschoben wurde, und der ganze Schädel 
eine ungemeine Verlängerung und Verschmälerung erlitt. Solche deformirte Schä- 
del zeigen eine Abnahme der verticalen Schädelhöhe in einem so hohen 
Grade, wie es bei keinem noch so niedrigen normalen Schädel je gesehen 
wurde; das heisst, der weder durch Synostosen oder Nahtverknöcherungen, 
noch durch anderweitige pathologische Processe deformirt wurde *). Es ist also 
ein auf diese Weise deformirter Schädel ein künstlicher, dolichocephalerpro- 
gnather Chamäcephal^), und ist auch die altehrwürdige Bezeichnung dessel- 
ben als Makrocephalen auf so einen Schädel, strenge genommen, nicht passend ; 
übrigens „verha vcdent, sicuti numnii'^ ^). 

In der Profilansicht (S. 27, E) zeigt sich über der erwähnten Knickung 
der Stirn, je nachdem eine oder zwei circuläre Binden angelegt wurden, ein oder 
zwei starke Quereindrücke, über deren letzteres das Oberende des Stirnbeines sich 
buckelig hervorwölbt. Wird von dieser Stelle, als der höchsten, an einen solchen 
Schädel, eine Senkrechte nach abwärts gezogen, so fällt diese weit hinter dem 
äusseren Gehörgange, der bedeutend nach vorwärts gerückt sich zeigt. 

*) Sonderbarerweise befindet sich in S. G. Morton's herrlichem Werke unter den zahlreichen 
skizzirten kleinen Schädelabbildungcn im Texte und in den 68 Tafeln mit vollkommen ausgeführten 
Schädelabbildungen in natürlicher Grösse kein einziger, an welchem auch nur eine Spur einer Synostosis 
suturae zu sehen wäre. In weiterem ist der auf S. 223 nach Angabe Morton's von dem Columbiaflusae 
herstammende, und Taf. 9 abgebildete Schädel ein eben solcher Mikrocephäly wie jener, welchen Zucker- 
kandl, op. c. S. 71 beschrieb, und Taf. IX. abbildete ; das heisst, derselbe ergänzt ebenfalls die Lücke, die 
zwischen den normalen kleinsten Schädeln und den Mikrocephalen besteht. 

Morton, op. c. S.106. „Permian ChiW Taf. 2. S. 214. Taf. 49.„Co/um&»a J?»ü€r." Der auf S. 238 
beschriebene und auf Taf. 65 abgebildete Schädel „Charib of the ÄntiUes St. Fincewi", gehört auch hierher ; 
ist aber in geringerem Grade chamäcephal als die obigen. — Schoolcraft, op. c. S. 237. Im Text. Figur 59 
und 60. „G^enooc. Mexico.'' Es sind auf diesen beiden Abbildungen die Eindrücke von drei Binden zu 
sehen. — Taf. 64. „Columbia River", und Taf. 66. „Flathead'\ beide zeigen zwei Eindrücke von Binden. — 
Wilson op. c. S. 251. „Pacific coast.'^ Dieser Kinderschädel zeigt deutliche Eindrücke von zwei Binden. — 
Blumenbach. Decas altera. 1793. - S. 15. „Feminae Carahaei ex insida Set. Vincentii" Taf. XX. 

*) Dieser Spruch, welcher der neueren Zeit angehört, scheint nach jenem von Horatius (Ars 
poetica, Vers 58 und 59) nachgebildet zu sein, der so lautet : „Licuit, semperque licehit signatum prae' 
sente nota producere nomen*^ oder wie Marcus Fabius, Quintilianus (Institutio oratoria. Lib. I. 
Cap. 6. §. 3) sagt : „ Utendum plane sermone, lU nummus, cui publica forma est.'* 

4 
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Der hinter dem sich hervorwölbendem oberen Ende des Stirnbeines fol- 
gende Sagittalbogen beginnt mit einer Einsenknng, hinter welcher aber dieser 
Bogen sich nicht mehr erhebt, sondern schief nach ab- und rückwärts läuft, 
und krümmt sich dann an seinem hinteren Drittel unter einem abgerundeten 
Winkel — welcher die horizontal stehende Kuppel des kegelförmigen Schädel- 
gewölbes darstellt — senkrecht nach abwärts, an welchem sich nur ein sehr 
kleines, beiläufig 1 — 2 Centim. langes Stück des etwas sich her vorwölbenden 
oberen Winkels der Hinterhauptschuppe ebenfalls senkrecht anschliesst, wäh- 
rend sich der ganze übrige Theil der Hinterhauptschuppe bei dieser Profilansicht 
unter einer schwachen wellenförmigen Linie horizontal bis zum Foramen magmim 
fortsetzt. — Die Seitenwandungen des Schädelgewölbes sind auffallend flach 
gedrückt, die Temporalflächen eingedrückt, daher die Temporalbögen stark ab- 
stehend sind ; ein solcher Schädel ist daher auch ein starker phanerozyger. Der Al- 
veolarfortsatz des Oberkiefers ist schief nach vorn gezogen, welche schiefe Rich- 
tung auch dessen Zähne annehmen, daher dieselben weit über jene des Unterkiefers 
hervorragen. Die Nasenbeine und Augenhöhlen sind bedeutend schief nach oben 
und rückwärts stehend. Der Längendurchmesser der letzteren ist viel grösser als 
ihr Querdurchmesser. Endlich ist der Gesichtswinkel Vir chow's auffallend klein *). 

Diese drei vorgeführten Schädeltypen zeigen sich nach den in natür- 
licher Grösse gegebenen Abbildungen S. G. Morton's, w^elche hier auf V4 redu- 
cirt wurden im Profil, wie auf folgender Seite (C, D und E) zu sehen ist. 

Zur Erzeugung der vierten letzten Schädelform oder die der eigent- 
lichen Flatheads wurde eine mit Baumwolle gut ausgefütterte Compresse, die 
sich zuletzt in zwei Schenkel theilte, angewendet. Nachdem ein Brettchen oder 
eine Schiene über die Stirn des neugeborenen Kindes gelegt war, wurde diese 
Compresse von der untersten Stelle des Hinterhauptes oder dem Nacken median 
nach aufwärts über die Hinterhauptschuppe, Sagittalfuge und Stirnfontanelle 
über das Brettchen oder die Schiene, und von da aus die beiden Schenkel der 
Compresse beiderseits über die Schläfen herabgeführt. Dann wurde eine circuläre 
Binde knapp über der Nasenwurzel angelegt, und über die beiden fest herabge- 
zogenen Schenkel, sowie rückwärts über die am Nacken befindliche und eben- 
falls fest herabgezogene Compresse, und von da aus wieder zurück zur Stirn 
gezogen und dann in Knoten geschürzt, wodurch diese Compresse und ihre zwei 
Schenkel durch diese circuläre Binde unverrückt in ihrer Lage erhalten wurden. 

Dieses complicirte Compressions verfahren wurde nach S. G. Morton und 
L. A. Gosse in den Antillen^ von den Caraiben von St. Vincent^ im Peruanischen 
in Santa, Cannete und Connivos, im Mexicanischen auf der Insel De los saerificws 



*) Der Virchow'sche Gesichtswinkel beträgt bei Morton, Taf. 2, nur 67", bei Taf. 49 gar nur 
61". und bei Taf. 65, als dem geringsten chamäcephalen, 68". 
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bei Vera-Cruz, im Golf von Mexico, und zwar insbesondere von den Natchez, 
den Choactaws in Nordamerika, den Caraguas und von den Einwohnern des 
Districtes der Provinz CJiiquito, den Amaguas in Brasilien, den Taitiem und 
Poljnaesiern angewendet, soll aber nach Johann Jacob von Tschudi verein- 
zelt auch bei der Rasse der Chinchas vorgekommen sein ^), und ist heutzutage 
noch nicht ausgestorben (S. 43). 

Wie aus dem oben auseinandergesetzten Deformationsverfahren zu erse- 
hen ist, bestand dasselbe aus drei Momenten : Niederdrücken der Stirn, Ein- 
di-ücken des Schädels des neugeborenen Kindes nach der Medianlinie, und cir- 
culärer Compression. 



') Don M. E. de Rivero por Don J. D. de Tschudi. Antigüedades Peruanas. Text. Viena. 
1851. - S. 316. 

4» 
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Ein solcher Schädel zeigt demnach einen breiten, rinnenartigen Eindruck, 
welcher von der Protuberantia occipitdis externa senkrecht nach aufwärts, durch 
die ganze Pars cerehrälis der Hinterhauptschuppe, die ganze Länge der Sagittal- 
fuge hindurch, und sich femer durch die ganze Länge der Sagittalfurche bis etwas 
weniges über die Coronalfuge nach rechts und links hinaus in zwei schmale Fur- 
chen fortsetzt, welche schief nach ab- und vorwärts herabziehend, sich in die 
Schläfengegenden verlieren. An der Stelle, wo sich die mediane Rinne in die er- 
wähnten zwei Furchen spaltet, springt der zunächst liegende mediane Theil 
des Stirnbeines höckerig hervor, imd zwar, in der Profilansicht gesehen, so stark, 
wie es bei keinen der früheren Deformationsmethoden stattfindet. In Folge des 
medianen Einschneidens des Schädelgewölbes sind die beiden Seitenwandbeine 
und das Stirnbein auseinandergedrängt, und zeigt sich der Schädel, en face be- 
trachtet, gleichsam wie zwei aufgeblähte Flügel, welche mit den beiden, weit 
von einander abstehenden Augenhöhlen, auf welche der nach unten sich ver- 
schmälemde Oberkiefer folgt, an die im gewöhnlichen Leben schlechtweg be- 
nannte Herzform, eigentlich aber dem in seinen Vorhöfen getrennten Herzen eines 
Krokodils erinnert ; daher auch der Umfang des Schädels bedeutend vergrössert 
ist. Der Oberkiefer ist mit seinen Vorderzähnen stark vorgeschoben, während der 
ausserhalb des Bereiches der Compression fallende Unterkiefer weit zurück- 
steht ; dabei ist die Stirn in der Mitte von den circulären Bindentouren tief ein- 
geschnitten, so dass dieselbe im Profil betrachtet zwei hügelförmige Hervorwöl- 
bungen bildet, zu welchen am Hinterhaupte noch eine schwächere dritte kömmt, 
wo sich nämlich das Seitenwandbein an seinem hinteren Drittel umbiegt und in 
gerader Richtung in die steile Pars cerebellaris der Hinterhauptschuppe fortsetzt. 
Dieses letzteren Verhaltens wegen nannte L. A. Gosse diese Schädeldeformation 
„Tdte trilobee'^, das ist, den dreilappigen Schädel, oder die ^.Deformation occipito- 
sincipito frontalis^^ ^). 

Ein so verbildeter Schädel zeigt sich nach den in natürlicher Grösse ge- 
gebenen Abbildungen S. G. Morton's, welche hier auf V4 reducirt wurden, en 
face, mit etwas vorgeneigtem Kopfe (F), und im Profil (G), wie auf S. 29 zu 
sehen ist. 

Den ersten drei dieser auseinandergesetzten vier Schädeltypen, der soge- 
nannten makrocephalen Schädeldeformation, entsprechen die von S. G. Morton 
aufgestellten zwei Schädelformen : ,,The conical heatV^ das ist, der kegelförmige 



') Morton, op. c. S. 106. „Natchez." Taf. 20. Im Profil mit Ausnahme der weniger deprimirten 
Stirn dem von K. E. vonBaer (op. c. Taf. I.) abgebildeten makrocephal deformirten Schädel aua der Krym 
nehr ähnlich.- S. 161. „Natchez.'' Taf. 21, en face. — Schoolcraft, op. c. Taf. 66 u. 67, beide ..Flatheads'', 
- de Rivero y de Tschudi. Antigüedades. Atlaa, op. c. Taf. V. Text. S. 316. „Craneo consus cabaUos 
negros. De la razza de los Chinchas." — Gosse, op. c. S. 38—40 imd S. 76. Taf. I. Fig. 4a, en face. Fig. 4b^ 
en proß. „Vile de los Sacrificios'' 
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pression wahrgenommen wurde, diejenige Schädelform beobachtete ^), welche nach 
demselben zur zweiten Form, oder die der Aymaras, also mit deprimirter Stirn, 
und im Winkel gebrochener Pars cerehellaris der Hinterhauptschuppe, gehören. 

In allen Fällen glaube ich mich aber nicht zu täuschen, dass ausser den 
eclatanten Eindrücken von Binden, der hohe Stand sowohl des Stirnbeines, wie 
auch der Schuppenspitze des Hinterhauptes über die Saggitalsutur hinaus und die 
am vorderen und hinteren Ende dieser Naht dadurch bedingten Ausbuch- 
tungen, als ein untrügliches Zeichen einer stattgehabten künstlichen Defor- 
mation zu betrachten seien, da an Schädeln von Leichen neugeborener Kinder, 
wenn die circuläre Binde über, an Stirn und Hinterhaupt angelegte. Brettchen 
oder Schienen geführt wird, stets dasselbe erfolgt (S. 11), und dieses Verhalten 
pathologisch noch nie beobachtet wurde. 

Ob nicht der mechanische Druck auf die Pars cerehellaris der Hinterhaupt- 
schuppe des neugeborenen Kindes ausgeübt, Veranlassung zu dem gebe, dass die 
bei dem neugeborenen Kinde fast immer vorhandene Fuge, welche von dem obe- 
ren Theile der beiderseitigen Casserischen Fontanelle etwas schief nach auf- 
wärts über die Lineae semicirculares siiperiores medianwärts zieht, und die Pars 
cerehellaris der Hinterhauptschuppe zuweilen über zwei Centim. einschneidet, 
dadurch in eine bleibende lineale Querspalte oder Sutura mendosa (S. 5) umge- 
wandelt werde, und somit zur Heranbildung eines os interparietale MeckeVs oder 
OS Incae Tschudi's beitrage, darüber fehlt mir alle Erfahrung. Berücksichtigung 
verdient aber jedenfalls R. Virchow's Aussage, dass keine andere Rasse bekannt 
sei, bei welcher die Squamma oceipitalis superior häufiger, das ganze Leben hin- 
durch, getrennt bleibe, als die altperuanische ^). 

Die schönsten makrocephal deformirten Schädel Amerika's, worunter ich 
weder die asymmetrischen oder schiefen, noch die chamäcephalen (S. 25) verstehe, 
wurden zumeist unter den einbalsamirten Leichen in Peru und Mexico gefun- 
den ; und zwar in hockender Stellung, mit staunenswerth schön gearbeiteten 
und bunten Stoffen angethan, über welche ein Sack gezogen war, der mit Stri- 
cken umwunden war, wie es bei J. J. von Tschudi's vortrefflichen Abbil- 
dungen zu sehen ist. Ja, bei S. G. Morton ist sogar ein einbalsamirter Kopf ab- 
gebildet, nachdem nämlich es bei den Peruanern Sitte gewesen sein soll, dass, 
wenn ein allgemein hochgeachteter Vornehmer starb, dessen Leiche zu decapi- 
tiren und den Kopf einzubalsamiren. Wie ausgezeichnet aber die Methode der 
Einbalsamirung war, beweisen die von Anders Retzius beschriebenen zwei 
Mumien, bei welchen selbst die Augen vorhanden sein sollen. Die Art der Conser- 



') V. Tschudi. Ureinwohner von Peru, op. c. S. 10(3. — de Rivero y de Tschudi. Antigüedades, 
op. c. Text. S. 206 u. 310. j.Mowia de nn feto de aide me^es extraido del vi'^ntre de su madre." Atlas. Taf. VI. 

-) Virchow Niedere Menschenrassen, op. c. S. 85. — v. Tschudi. Antigüedades, op. c. S. 33. 
Fig. im Text. — Derselbe. Ureinwohner von Peru, op. c. S. 107. Taf. V. Fig. 2 und 3. 
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virung der Leichen aber wurde nach den Untersuchungen von J.F. Blumenbach, 
A. Retzius , F. J. E. Meyen, A. von Humboldt, J. J. von Tschudi, und An- 
deren, auf zweifache Art erzielt, indem man die Leichen entweder eventrirte, die 
Eingeweide aber verbrannte, dann die Körperhöhlen mit vegetabilischen Stoffen 
ausfüllte und den Körper mit Harzen überzog, wobei man auch zuweilen den 
Körper bemalte, und zwar gewöhnlich. mit rother Farbe; oder aber, indem man 
die Leichen in trockener Luft den Winden aussetzte, wie es heut zu Tage bei den 
Indianern noch Sitte ist, und H. R. Schoolcraft sehr genau beschreibt. Beson- 
ders vortreflFlich haben sich die Mumien der Könige, die der Inca's von könig- 
lichem Geblüte, und hochgestellter Individuen, sowie jene ihrer Familienmitglieder, 
sammt ihrer Bekleidung erhalten ^). Dieses weist oflFenbar dahin, dass in Peru, 
wo die Regierungsform autocratisch-theocratisch, und in Mexico, wo dieselbe 
monarchisch war ^), bei den höheren Ständen eine bestimmte Art der makro- 
cephalen Schädeldeformation stattfand ^). Dass aber in Peru drei verschiedene 
Arten von Schädeldeformationen in Gebrauch waren, ist aus einer kirch- 
lichen Verordnung zu ersehen, wo drei Methoden angeführt .werden, nämlich 
Gaito, Oma und Ojpalku, sowie femer dass die Strafen bei Anwendung einer Defor- 
mationsmethode für die Kaziken oder Edelleute eine ganz verschiedene und mil- 
dere gewesen sei, als jene für das gemeine Volk *). Ja, Joan Torquemada gibt 
Sogar an, dass jene Deformationsmethode, welche Thurmköpfe, das ist orthognathe 
Hypsicephalen erzeugte (S. 22), nur bei der königlichen Familie angewendet 
wurde, und es als eine besondere königliche Begünstigung betrachtet werden 
konnte, wenn es den Inca's von königlichem Geblüte gestattet wurde, dieselbe 
Deformationsmethode an ihren Söhnen anwenden zu dürfen ; während die Defor- 
mationsmethode zur Erzeugung der pyramidalen Schädelform oder der progna- 
then Hypsicephalie (S. 24) im Allgemeinen ein Vorrecht der Vornehmen in Peru 
gewesen sei ^), obwohl in ganz Amerika, selbst bei der dienenden Klasse, die 
Erzeugung der künstlichen Schädeldeformation in Gebrauch war. 



') Blumenbach. Decas tertia, op. c. S. 12. — Decas quinta, op. c. S. 14. — A. Retzius. 
üeber die Schädelform der Peruaner. MüUer's Archiv. 1849. - S. 172-180. Figur im Text. — Meyen. 
Ür-Eingeborene von Peru. op. c. S. 23. Taf. I. — A. von Humboldt. Reise in die Aequinoctialgegenden 
des neuen Continents. In deutscher Bearbeitung von A. Hauff. 4. B. Stuttgart. 1859-1860. - S. 150. — 
Morton, op. c. Taf. T. ,,Ancient Peruviav, Arica.'' Der oben erwähnte einbalsamirte Kopf. - Taf. 68. 
„Natural Mummy.'' — de Rivero y de Tschudi. Antigüedades Peruanas. Text. S. 316. Atlas. Taf. I. 
jyMomia, Huaca.*' Taf. VI, „Momia de un feto.'* Taf. VI a. „Momia, Hxiaca'' — Schoolcraft, op. c. S. 55. 
„Indian BuriaV Taf. 16. - S. 70. „Burial avmig tJte Prairie Tribes.*' Taf. 58. 

*) Alexand. de Humboldt. Vues des Cordill^res et monumens des peuples indig^nes de 
TAm^rique. Tom. 2. Paris. 1824. - Tom. I. S. 269. — de Rivero y de Tschudi. Antigüedades, op. c. S. 68. 

^) A. de Humboldt. Vue des Cordill^res, op. c. Tom. I. S. 200. „Personnages heroiques/' — 
Meyen, op. c. S. 102. — Morton, op. c. S. 118. — L. A. Gosse. Däformations, op. c. S. 56 und 128. 

"*) J. Gaenz de Aguirre. CoUectio maxima conciliorum omnium Hispaniae et novi orbia. Romae. 
1693. - T. IV. S. 431—432. — Editio altera. Romae. 1754. - T. VI. S. 204. 

*) Joan Torquemada. Monarchia Indiana. Tom. II. Sevilla. 1615.- Tom. I. S. 46. 
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Aus der, wenn auch verhältnissmässig nur geringen Anzahl von ma- 
krocephal deformirten Schädehi Amerika's, welche ich genauer zu untersuchen 
Gelegenheit hatte, sowie aus der grossen Anzahl von Abbildungen solcher, scheint 
mir hervorzugehen, dass ein grosser Unterschied zwischen der Schädeldeforma- 
tion derjenigen, deren Mehrzahl erwiesener Weise Königen, Inca's oder Vor- 
nehmen angehörten, und im Allgemeinen zwischen jenen ohne Namen und Rang, 
das ist aus dem Volke, sei. 

Die Schädel der ersten zeichnen sich nämlich dadurch aus, das dieselben 
eine staunenswerthe Sjonmetrie besitzen, während diejenigen der letzteren ver- 
zogen, oder schief sind. Dieses beweist oflFenbar, dass das künstliche Verfahren 
der Schädelcompression bei den Vornehmen mit Präcision, Umsicht, Ausdauer 
und minutiöser Ueberwachung ausgeführt wurde, denn sonst würde durch das 
Verrücken der Bänder und Schienen, und dem dadurch hervorgebrachten unglei- 
chen Drucke, gleich einem oberflächlich angelegten, nicht mit der gehörigen Aus- 
dauer angewendeten und vernachlässigten orthopädischen Binden und Schienen- 
apparate, das Wachsthum der Knochen des Schädels in der gewünschten auf- 
gedrungenen widernatürlichen Richtung, entweder gar nicht, oder nur sehr 
unvollkommen und asymmetrisch stattgefunden haben, wodurch der Schädel ein 
schiefer oder nach P.Broca ein plagiocephaler geworden wäre \). Aus diesem 
folgt, dass es eigene Menschen gegeben haben muss, die die „Kunst** der Er- 
zeugung der Schädeldeformation wohl verstanden und sich für die Ausübung 
derselben Mühe, Ausdauer, Geduld und Zeitaufwand auch gut bezahlen liessen, und 
wahrscheinlich von dieser Kunst, und ähnlichen anderen lebten, wie z. B. von dem 
edlen Geschäfte der Gerbung der Menschenhäute der von den Indianern ihren 
Götzen hingeopferten Feinden, welche, wie A. von Humboldt erzählt, ihren 
Priestern zu Messgewändem dienten ^). 

Es scheint demnach in der vollkommenen Symmetrie und Hypsicephalie 
eines makrocephal verbildeten Schädels der Satz Cicero's „ Habet in nummos^ 
seinen Ausdruck für den gewesenen Wohlstand, das Ansehen und die Stellung 
des Verstorbenen und seiner Zurückgebliebenen, sowie bei den einbalsamirten 
Leichen zu finden ^). 

Im Gegensatze zu diesen findet man unzählige makrocephal deformirte 
schiefe Schädel, bei welchen selbst der Querbinde-Eindruck schief verläuft, deren 
einstmaliger Besitzer wahrscheinlich grösstentheils der sehr ausgedehnten ^plebs 
misera^ angehörten, welche laut dem Zeugnisse aller Historiker sehr arm war, 
und eine sehr gedrückte Stellung sowohl in Peru als auch in Mexico einnahm, 



') Broca. Instructions Craniologiques. op. c. S. 151. 
*) V. Humboldt. Aequinoctialgegenden, op. c. Band IV. S. 280. 

^) Cicero. Attica. VIII. 10, und Cicero in Verrem. Act. II. Lib. III. cap. 67. §. 155. „Omnia 
pecunia effici possunt.^^ 
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daher auch schwerlich in der Lage war, zur Erzeugung der Schädeldeformation 
ihrer Kinder einen Sachverständigen aufzunehmen, sondern die Schädeldeforma- 
tion, sowie es eben ging, selbst ausführte, dabei aber kaum im Stande gewesen 
sein dürfte, mit jener zeitraubenden Ausdauer und Umsicht dieselbe zu über- 
wachen, welche sie eigentlich erforderte. 

Wie gross aber die Zahl der bisher in Amerika an das Tageslicht gebrach- 
ten makrocephal deformirten plagiocephalen Schädel sei, ist aus dem zu erse- 
hen, dass S. G. Morton, als dritte Schädelform „Tlie irregidary compressed and ex- 
panded'^, das ist : „die um-egelmässig zusammengedrückte und ausgedehnte Schä- 
delform " aufstellte ^). 

Da die makrocephalen Deformationsmethoden nur dann eine volle und 
bleibende Wirkung hervorbringen können, wenn die Compression des Schädels 
gleich nach der Geburt des Kindes begonnen (S. 1), und mit Nachdruck bis zu 
jenem Zeiträume ausgedehnt wurde, in welchem der Schädel bereits eine geschlos- 
sene Knochenkapsel bildet, also bis zum Verschwinden der Stirn- und Casseri- 
schen Fontanelle, sowie der sämmtlichen membranösen Schädelfagen oder Heran- 
bildung der, wenn auch nicht gezähnten Nähte oder Symholae der Alten ^), 
und der Verknöcherung der hinteren Occipitalfuge C. Langer's, so dürfte auch 
der Zeitraum des angewandten Deformationsverfahrens bis zum Ende des drit- 
ten Lebensjahres des Kindes ausgedehnt worden sein, weü nach den Unter- 
suchungen von F. G. Danz, J. Hyrtl, A. Kölliker, H. Welcker, C. Langer, 
ß. Virchow und nach meinen eigenen Erfahrungen, zu dieser Schädelent- 
wickelung der obbenannte Zeitraum zum mindesten erforderlich ist ^), obwohl 
die verschiedenen Autoren, auf Grundlage ihrer ethnologischen Forschungen zum 
Theile widersprechende und verschiedene Zeiträume für die Dauer des Compres- 
sionsverfahrens angeben. So betrug diese Dauer nach J. J. von Tschudi nur 
9 — 10 Monate, nach S. G. Morton und L. A. Gosse's Anführung Le Page du 
Pratz ein Jahr, Piedro Ciesa de Leon 4 — 5 Jahre, und der Mestize Garci- 
lasso de Vega sogar 9 — 10 Jahre*). 



') Morton, op. c. Die Zahl der schiefen Schädel, namentlich der im Texte gedruckten Schädel 
ißt hier eine überwiegend grosse, wobei es sehr auffallend ist, dass bei keiner einzigen Figur eine Sy- 
nostose einer Schädelnaht angegeben ist. So ist auch auf Taf. 10 „Peruvian (Jhild" ein ungemein ver- 
zerrter Kinderschädel in der Norma verticalis Blumenbachiif an welchem alle Nähte vollständig aus- 
geprägt sind. — Schoolcraft, op. c. — Morton. Physical type of the American Indians, op. c. S. 828. 
Taf. 65. Inca Kind, sehr verzogener Schädel, an der Stelle der Stirnfontanelle ein os epactale Paracehi 
von länglicher un regelmässiger Form ; coraplete Synostose der Suturn sagittalis, keine Spur von Binden- 
eindrücken angegeben. 

«) Hyrtl. Topogr. Anat. 1 B. S. 59. 

•) Danz. Zergliederungskunde, op. c. S. 233. — Kölliker. Entwickelungsgeschichte, op. c. 
S. 199. — H. Welcker. Untersuchungen überWachsthum und Bau des menschlichen Schädels. Erster Theil. 
Leipzig. 1862. S. 86. — Langer. Lehrbuch der Anat., op. c. S. 90. — Virchow. Schädelgrund, op. c. S. 25. 

*) Morton, op. c. S. 214. — Rivero y Tschudi. Antigüedades, op. c. S. 48. — Gosse, op. c. 
S. 26 und 27. 
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Aber sei die Zeitdauer des angewandten Compressionsverfahrens eine 
noch so lange gewesen, um eine bleibende Schädeldeformation zu erzielen, so hat 
doch in der Folge sich der erpresste Grad der Schädeldeformation später durch 
das fortschreitende Wachsthum des Schädels abgeschwächt, wie es die makro- 
cephal deformirten Kinderschädel, verglichen mit jenen der so defonnirten Er- 
w^achsenen zeigen. 

Es fragt sich nun, was wohl der Grund gewesen sein mag zur Hervorbrin- 
gung dieser makrocephalen Deformationen. 

Es ist nicht zu läugnen, dass jenes künstliche Deformations verfahren, wo- 
durch der Schädel in einen vollkommenen symmetrischen orthognathen hjrpsi- 
cephalen umgewandelt wird, das heisst, wodurch die Stirn vorgewölbt und fast 
senkrecht, das Hinterhaupt ebenfalls vorgewölbt und ganz senkrecht gestellt 
werden, das zwischen diesen beiden Theilen liegende Schädelgew^ölbe einen höher 
hinaufreichenden Bogen von kürzerem Halbmesser bildet, das Gesicht zurück- 
stehend wird, und in Folge des angewandten Druckes es nicht oder nur 
zu einer sehr schwachen Hervorwölbung der Arcus superciliares kommt, dem 
Kopfe den Ausdruck einer höheren Intelligenz und zugleich bei strammer 
Körperhaltung jenen eines edlen Stolzes verleiht, wie es bei den von J. J. von 
Tschudi angegebenen nach hocharistocratischen Regeln erzogenen Inca's der 
Fall war ^). 

Dieses wussten schon die alten Griechen und Römer, daher sie den 
Büsten ihrer Götter eine übermenschliche vorgewölbte, in einer Flucht mit dem 
Nasenrücken liegende Stirn, ein steiles Hinterhaupt und hohes Schädelgewölbe 
gaben, wie es Johann Joachim Winckelmann in seinem Gesetze „der idealen 
SchönheiV' so klar darstellte ^). Die hohe Stirn sollte nämlich auf höhere Geistes- 
fähigkeiten hinweisen; die durch keine hervorstehenden Arcus superciliares ge- 
trübte schöne Wölbung der Stirn aber ewige Jugend verkünden. Dass dieses 
Vorgehen der alten Griechen und Römer kein Fehlgriff gewesen sei, beweist 
die heut zu Tage erweiterte Kenntniss des Baues und der Functionen des 
centralen Nervensystems, indem, wie schon Emil Huschke betonte, und Theo- 
dor Meynert es auch zum Axiome erhob, der Ausdruck der geistigen Fähigkei- 
ten des Individuums von der geringeren oder stärkeren Entwickelung der Mark- 
masse und der Centralganglien des Vorder- oder Stimhimes abhängig ist *J, wel- 
chem sich wieder die Form des Stirnbeines anbequemt, vde es übrigens schon mein 



') de Rivero y de Tschudi. Antigüedades Peruanas, op. c. S. 72. 

*) J. J. Winckelmann. Alte Denkmäler der Kunst. Aus dem Italienischen übersetzt von F. L. 
Brunn. 2 B. 1791—1792. Berlin. - B. I. S. 22. 

•'*) E. Huschke. Schädel, Hirn und Seele des Menschen und der Thiere. Jena. 1854. -S. 178. — 
Th. Meynert. Ueber Unterschiede im Gehirnbau des Menschen und der Säugethiere. Mittheilungen der 
Anthrop. Gesellschaft in Wien. 1 B. 1871. -S. 88. 
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seliger Vater Michael von Lenhossek aussprach^); während die Hervorwöl- 
bung der Arciis superciliares, als Ausdruck der Vorderwand derjenigen Lufträume 
des Stirnbeines, welche die beiden Sinns frontales bedingen, erst mit der voll- 
kommenen Entwickelung dieser letzteren ihre definitive Grösse erreichen, was 
erst nach zurückgelegtem Jünglingsalter stattfindet ; daher eben der Mangel der 
Arcus superciliares bei den Göttern Griechenlands Jugend andeutet. 

Diese ideale Schönheit wurde sogar nach Juvenalis' Spruch : „Hoc voloy 
sicjubeo"" ^) von den mächtigen Grossen des alten Roms auf ihre und ihrer Lieb- 
linge Conterfei's übertragen, wie es die Gemmen, Cameen und namentlich Münzen 
beweisen, unter welchen ich nur diejenigen von Caesar Augustus und seiner 
Schwester Livia, von Marcus Aurelius und seiner Frau Faustina, von Anto- 
ninus Pius, von Caracalla und seiner Frau Plautilla, von Alexander 
Magnus, von Nero etc. hervorhebe. Ja selbst bei den Familien einiger Patri- 
cier fand dieses statt, wie z. B. bei der Münze von Julia Hosidia etc. zu sehen ist. 

Wie sehr aber die alten Römer an einem Mitbürger eine hohe Stirn zu 
schätzen wussten, geht aus dem hervor, dass sie nicht nur zur Bezeichnung eines 
Menschen mit gesundem Verstände den Ausdruck brauchten, „Homo frontis inte- 
grae'^ ^), sondern einem solchen auch den Namen Frontinus oder Fronto gaben. 
Unter diesen erwähne ich nur Sextus Julius Frontinus, welcher 40 — 100 
Jahre nach Chr. lebte, und unter dem Kaiser Domitianus, als Gelehrter hoch 
in Ehren stand, den Tacitus und Pliniusjunior erwähnen; namentlich sagt 
letzterer von ihm : „Oivitas nostra spectatissimos habuit Goreium et Frontimim'' . — 
Marcus Cornelius Fronto, welcher 90 — 168 Jahre n. Chr. lebte, Lehrer des 
weisen Kaisers Antoninus, und später Consul war, den Marcus Aurelius 
anführt, bei welchem Letzteren, in einem seiner Briefe, die Stelle vorkommt : 
„Ä. Marco Corndio meo oratore, maximo, homine optimo^. — Victorinus Fronto, 
des Obigen Enkel, welchen Martialis anführt. — Titus Catius Fronto, wel- 
cher 96 Jahre nach Chr. lebte und Consul war, den Juvenalis und Martialis 
anführen, und von welchen der Letztere sich so äussert : „Clarus militiae, togaeque 
decus". — Der Stoiker Fronto, welcher unter Kaiser Domitianus lebte, und 
über welchen Martialis folgendes Distichon schrieb: 

„ffic tibi donatur panda ruber urceus ansa, 
Stokus hoc gelidam Fronto petehat aquam.''' 

Ferner Papirius Fronto, welcher zu Zeiten des Marcus Aurelius 
lebte und den Callistratus erwähnt. — Der Astronom Fronto, über welchen 



M. de Lenhossek. Physiologia medicinalis. Vol. 5. Pestini. 1816—1818.- Tom. II. S. 193. — 
V. Lenhossäk. Koponyaisme. Cranioscopia, op. c. S. 10. 
2) Juvenalis. VI. Satyra. Vers. 233. 

'») Pandect. XXII. 
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der im IV. Säculum n. Chr. lebende Mathematiker Julius Formicus Mater- 
nus sagt : j^HipparcU secutus ävTiöxia^^ — Vibius Fronto und der Prätor Octa- 
vius Fronto, welche beide von Cornelius Tacitus erwähnt werden % 

In neuerer Zeit wurde bei Auffindung des Sz^kely-TJdvarhelyer makro- 
cephalen Schädels (§.8) unter anderen Gegenständen auch eine grosse Münze 
aus Bronze aufgefunden, welche ringsherum die Aufschrift trug : „FRONTO 
PAULINP, (Filius)^). 

Ebenso imposant, wenn nicht noch mehr, sind jene vollkommen symme- 
trischen und nur wenig prognathen, hypsicephalen Schädel, deren Stirn von der 
Glabella angefangen bis zum hochstehenden Scheitel des Schädelgewölbes in einer 
Flucht verläuft, und von vorn betrachtet, durch die beiderseits stark hervor- 
tretenden Ü7?eae temporales scharf markirt ist, was die alten Römer fiir ein beson- 
deres Zeichen der Intelligenz hielten und ,;0?7o^^ nannten, dessen Definition Sextus 
Pompejus Festus epitomatora so gibt : „Cüo, sine aspiratione cui frons est emi' 
nentwr,ac dextra, sinistraque veluti recisa tidettir'^ ^). Hiezu noch genommen ein stei- 
les Hinterhaupt und eine orthognathe Gesichtsbildung, gepaart mit einer strammen 
aristocratischen Haltung, wodurch die totale Körperlänge noch mehr zunahm, 
so musste ein solches Individuum noch stattlicher erscheinen, als bei der früheren 
Schädeldeformation, wie es aus den Haut-Reliefs der alten Denkmäler und den 
herrlichen Malereien der alten peruanischen und mexicanischen Manuscripte bei 
Alexander von Humboldt zu sehen ist*). Es ist daher kein Wunder, dass bei 
so einer stattlichen äusseren Erscheinung das unwissende, arme und gedrückte 
Volk sich vor seinen Grossen in den Staub niederwarf, wie es in allen Werken 
über die Entdeckung Amerika's zu lesen ist. 

Aber auch bei dem Volke war die Sitte der künstlichen makrocephalen 
Verbildung sehr allgemein verbreitet, da wie S. G. Morton und L. A. Gosse 



') Cajus Cornelius Tacitus. Ab excessu Divi Augusti. Ann, H. 33. 4. „Proximo seyiatus 
die muUo in luxum civitatis dicta a Q. Haterio Octavio Frontone praetura functo; decretumque ne vasa 
miro solida ministrandis cibis fieretitj ne vestis serica viros foedaret. Excessit Fronto ac viros postulavit 
viodum argento supelledüi famiUae^^ — Plinii Junioris epistolae. V. I. 5. „Julio ;?r»n«/?* r»ro." Epist. 
IV. 8. 3. — Cicero. De natura Deorum liber. Cap. 29. — Marci Aurelii epistolae. Lib. III. - S. 17. — 
Wilhelm Sigismund Teuffei. Geschichte der römischen Literatur. Leipzig, 1872. — S. 557— 799 u. 835. 
— Juvenalis satyra. I. 12. — Martialis. I. 55, u. XIV. 106. — Tacitus. Ann. IL 33. — v. Lenhoss^. 
Oranioscopia. op. c. S. 121. 

^) C. Gooss. Untersuchungen über die Innerverhältnisse des Trajanischen Daciens. Archiv des 
Vereines für siebenbürgische Landeskunde. Neue Folge. 12. B. 1874. 1. Heft. Hermannstadt. 1874. - S. 175. 
Die Abbildung der Münze im Texte. 

^) Sexti Pompeii Festii de verborum significatione quae supersunt cum Pauli epitome. 
Emendata et annotata a Carolo Odofredo Mnellero. Lipsiae. 1839. - S. 43. 

*) Alex, de Humboldt. Vues des Cordill^res et monumens des peuples indig^nes de TAmä- 
rique, op. c. Tom. I. Taf. IV. Ein altperuanisches Manuscript, auf welchem die Genealogie des Prinzen 
Ascapozalio bildlich dargesteUt ist ; fünf Köpfe herrlich gemalt, und ein solches zweites Manuscript 
Tom. II. Taf. X. 
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anführen, der Glaube bei diesem fest eingewurzelt war, durch eine makrocephale 
Schädelverbildung nicht nur ein mehr kriegerisches Aussehen zu erhalten und 
dem Feinde furchtbarer zu erscheinen, sondern in der That auch tapferer zu 
werden^). Es scheint jedoch dabei Napoleon I. nicht gar so Unrecht gehabt 
zu haben, indem er sagte : „Dt^ sublime au ridicule il n'y a qu'un pas^\ das ist, 
„von dem Erhabenen zum Lächerlichen ist nur ein Schritt", daher dürften wohl, 
wie schon erwähnt wurde (S. 33), die unsymmetrischen und bizarr-deformirten 
Schädel schwerlich der aristocratischen Classe angehört haben. 

Was aber die chamäcephalen, stark prognathen, sogenannten makrocephal 
deformirten Schädel mit wahrhaft bestialischem Typus, sowie die schrecklichen 
Flatheadschädel anbelangt, so müssen diese von den obigen ganz ausgeschieden 
werden; denn dieselben gehörten entweder den anthropophagen Caraiben an, 
deren Schädelform schon J. F. Blumenbach Jiorridam et fere monstrosam capitis 
distorsionem^' nennt, und von welchen A. von Humboldt sagt, dass y,sie die 
niedrigste Stirn und den kleinsten Gesichtswinkel unter allen Menschen besitzen^' ; 
oder den nicht minder wilden und grausamen Natchez, welche im Jahre 1730 
durch die Franzosen ausgerottet wurden, oder aber nach J. J. von Tschudi 
den wilden Negros % obwohl dieses Deformationsverfahren bis heute noch nicht 
als gänzlich ausgestorben zu betrachten ist (S. 43). Wie grässlich . aber der 
Anblick eines so deformirten Schädels ist, ist aus den bezüglichen Abbildungen 
(S. 29, Fig. F und 6) zu ersehen. 

Es ist daher nicht zu verwundern, dass nach den Berichten von Don 
Martino Ferdinando de Navarette, als Christoph Columbus mit seinen 
Gefährten, bei seiner ersten Landung in Amerika, auf der Insel Guanahanu 
ausstieg, und die mit so deformirtem Schädel begabten Einwohner — Flatheads 
— ihnen entgegenkamen. Alle von einem Entsetzen ergriffen wurden ^). 

Was nun die Folgen der abgehandelten makrocephalen Deformationen 
anbelangt, so ergibt sich von selbst, dass dieselben auf den Kreislauf des Blutes 
im Gehirn und auf die Functionen des Letzteren, ja selbst in vielen Fällen auf 
das Leben des betreffenden Individuums nicht ungestraft bleiben konnten, dass 



') Morton, op. c. S. 101. — Gosse, op. c. S. 232. 

^) Blumenbach. Decas altera, op. c. S. 15. — v. Humboldt. Aequinoctialgegenden, op. c 
B. III. S. 332. — Morton, op. c. S. 232 führt von den Caraiben an, dass sie das Fleisch aller Nationen 
frassen, mit welcher sie in Berührung kamen» und zu dem Schluss gekommen seien, dass das Fleisch 
der Franzosen das delicateste, jenes der Spanier aber das widerlichste sei. — Gosse, op. c. S. 9 u. 101. 

*) Don M. F. de Navarette. Relations des quatre voyages entrepris par Christophe 
Colomb, traduit par de Verneuil et de la Roquette. 3. Vol. Paris. 1828. — Gosse, op. c. S. 103. 
— Der obigen Gallificirung des Namens „Columbus" in „Colomb" steht noch greller gegenüber 
eine Germanificirung von Joseph Rumacher, welcher ein Buch unter diesem Titel herausgab : „Un- 
bekannte landte und ein neive Weldte vergangen Zeythe erfunden von Christoffel Dawber. Nurem- 
berg. 1508" dessen Lächerlichkeit schon Alex. v. Humboldt (Examen critique de THistoire de la 
Geographie du nouveau continent. Tom. 5. Paris. 1836— 1839. — Tom. III.— S. 391) betonte. 
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aber diese Folgen von den verschiedenen Deformationsverfahren selbst, sowie von 
der Kraftanwendung und Ausdauer, mit welcher dieselben angewendet wurden, 
abhängig gewesen seien. Dass somit jene Deformationsmethoden keine merk- 
lichen nachtheiligen Wirkungen hervorbringen konnten, welche auf Erzeugung 
einer orthognathen, oder auch nicht überaus prognathen Hj^psicephalie hinaus- 
gingen, ist selbstverständlich; wohl aber jene, die mit gewaltiger Zusammen- 
schnürung des Schädels, und Erzeugung einer starken Reclination des Schädel- 
gewölbes verbunden waren, vollauf aber jenes Depressionsverfahren, welches 
Chamäcephalie bedingte, und noch mehr jenes der Flathead's, wo nähmlich ausser 
der circulären Schädelcompression und Depression der Stirn noch ein medianer 
Druck von rück- nach vorwärts ausgeübt wurde. 

Sind auch die Veränderungen des Gehirns, welche durch die einzelnen 
abgehandelten makrocephalen Deformationsmethoden (S. 21 — 2 8), wenigstens in 
Beziehung auf dessen Form, unausbleiblich hervorgebracht werden müssen, bisher 
leider durch keine directe Untersuchungen constatirt, so haben die Leimausgüsse 
Alexander Ecker s von sieben Flatheads-Schüdeln, als werthvoUe Resultate erge- 
ben: dass das Gehirn zwar allerdings in der ursprünglichen Längenrichtung an Raum 
eingebüsst habe, dass jedoch diese Raum Verminderung eine genügende Compen- 
sation in der ungemeinen Breitenentwickelung des Gehirns und dem entsprechend 
auch des Schädels gefunden habe ; ferner, dass der Stirnlappen an Volumen nicht 
abgenommen habe, sowie es auch scheine, dass der mechanische Druck auf das 
Stirnbein keine Verringerung der unterliegenden Theile im Gefolge gehabt habe, 
obwohl selbstverständlich dessen Form in der Weise verändert geworden sei, dass 
dasselbe abgeflacht wurde. Diese Abflachung fand aber nicht in jenem Grade statt, 
als es äusserlich an der Stirn abzusehen ist, indem die stärkeren Gyri desselben 
sehr tiefe Impressiones digUatae an der inneren Fläche des Gewölbes erzeugten. 

Ebenso hat auch der Hinterhauptlappen seine Lage beibehalten und keine 
Volumsabnahme erfahren, sowie sich dessen Gyri ebenfalls stark entwickelt 
zeigten. 

Im Weiteren erwies sich, dass durch die starke Knickung des Schädels 
der Scheitellappen die grösste Gestaltveränderung erlitten habe, indem er ein- 
gepresst zwischen den Löbus frontalis und occipitalis, nicht in dem Verhältnisse 
an Höhe zunahm, in welchem seine Länge — von vorn nach rückwärts — 
abnahm, und wenn irgendwo, nur an diesem vielleicht eine Volurasabnahme 
angenommen werden könnte. Endlich dass derjenigen Stelle entsprechend, wo 
sich das Stirnbein über den Coronalrand hinaus hervorwölbte (S. 27), sich auch 
am Gehirne ein entsprechender Querwulst herangebildet habe ^). 



') A. Ecker. Zur Kenntnis» der Wirkung der Skoliopiiedie des Schädels auf Volumen, Lage und 
Gestalt des Grosshirns und seiner einzelnen Theilf». Arohiv für Anthro|K)logie von Alexander Ecker 
und Ludwig Lindenschmit. B. 9. Braunschweig 1876.- S. 72— 76. Taf. III. Fig. 1 -5. 



Die künstlichen Schädelverbildungen im Allgemeinen. 39 

Auch scheint mir, nach den Abbildungen A. Ecker's zu urtheilen, dass 
ganz nach oben zu sowohl der Stirn- als auch Parietal-Lappen des Gehirns so 
abgeflacht seien, dass an selben keine Windungen mehr wahrgenommen werden 
können ^). 

Nach A. Ecker sind ferner an der inneren Fläche des Schädelgew^ölbes 
die Impressiones digitatae so tief, dass sie an Kindern und jugendlichen Schädeln 
selbst äusserliche Hervorwölbungen bildeten ; sowie die Pars frontalis des Stirn- 
beines, die Squamma temporalis und die Pars cerebralis der Sqiiamma occipitalis so ver- 
dünnt, dass sich dieselben bei Anlegung des Auges an das Foramen m^gnum ompi- 
tale fast durchscheinend zeigen, während die Schädelbasis unverändert blieb *). 

Aehnliches zeigt sich bei einem vor mir hegenden mikrocephalen Schädel, 
den ich an anderen Orten bereits besprach ^), bei welchem, durch das Forame)i 
magnum hindurchgesehen, sow^ohl das Schädelgewölbe, als auch die Schädelbasis 
ebenfalls verdünnt und halbdurchsichtig erscheinen, während nach Abnahme des 
Schädeldaches, an allen drei Scalen, hauptsächlich aber an der vorderen, so tiefe 
Impressiones digitatae vorhanden sind, dass die Juga cerebralia gleich Spitz- 
bergen sich schneidend und spitzig erheben, welche an einigen Punkten 
sogar die Höhe von 6 Millim. erreichen. 

Dass aber viele Kinder dem Deformationsverfahren unterlegen seien, 
wahrscheinlich in Folge von Lähmung des Gehirns oder durch Apoplexie, wie L. A, 
Gosse bemerkt, bezeugt J. J. von Tschudi, der viele hunderte solcher Schädel 
in Peru selbst untersuchte, und hervorhebt, dass diejenigen von Kindern sehr 
stark vertreten waren, von welchen er auch sechs Kinder-Mumien nach Europa 
brachte. So fand Alexander von Humboldt an dem Ufer des Orinocoflusses 
in einer Höhle, Namens Ätarnipe, 600 Skelete in hockender Stellung, deren Kno- 
chen mit Harz überzogen, und grösstentheils roth bemalt w^aren, von welchen 
die überwiegende Anzahl Kindern angehörte. Dasselbe fahrte K. E. von Baer 
nach Duflot de Mofras an, indem er sagt, »dass sich in den Grabkammem 
von Hoch-Peru unverhältnissmässig viele Kinder befinden", so wie auch alle Rei- 
sende, die sich mit dem Aufsuchen altperuanischer und altmexicanischer Gräber 
befassten, dasselbe angeben *). 

Mit welchen Qualen aber das Deformationsverfahren verbunden sei, ist 
nach den Berichten Henry R. Schoolcraft's, sowie der Reisenden zu entnehmen, 
deren Berichte nach Nicolaus Rüdinger dahin lauten, dass die Kinder während 



') Ecker, op. c. Fig. 2 und 3, bei F und P. 
*) Ecker, op. c. S. 67. 



^) Lenhoss^k. Koponyaisme. Cranioscopia, op. c. S. 12. 

*) Gosse, op. 0. S. 80. — de Rivero y de Tschudi. Antigüedades, op. c. S. 22. — v. Tschudi. 
Ureinwohner von Peni, op. c. S. 106. — v. Humboldt. Aequinoctialgegenden, op. c. S. 150. — v. Baer. 
Makrocephalen im Boden der Krym, op. c. S. 150. 
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des Compressionsverfahrens sich in einem bedauernswerthen Zustande befinden ; 
indem das Gesicht des Kindes bläulich gedunsen, die Augen stark geröthet, und, 
wie bei dem Experimente an der Leiche (S. 8), aus ihren Höhlen hervorgetrieben 
werden; dabei soll sich der Kopf heiss anfühlen, so wie auch die Schmerzen keine 
geringe zu sein scheinen, was aus dem Jammern und der grossen Unruhe des 
armen Kindes zu entnehmen ist, von welcher Tortm- dasselbe nur dann befreit 
wird, wenn es gereinigt wurde oder Nahrung erhält ^). 

Obwohl keine Angaben vorliegen, dass bei den makrocephal deformirten 
Indianern Geistesstörungen, wie Irrsinn, Blödsinn oder Paralysen etc., gleich jenen 
der Lefornmtion coucliie Broca's (S. 15) vorkamen, so sollen nach den Berichten 
der spanischen Historiker zur Zeit der Entdeckung Amerika's durch Christoph 
Columbus die makrocephal deformirten Indianer sehr streitsüchtig, jähzornig, 
rachedurstig und ausschweifend in Allem, mit Ausnahme des geschlechtlichen 
Triebes gewesen sein, welches Letztere sich aus der Compression des in seinen 
Functionen wenig bekannten Cerebellums erklären liesse, da dessen Correlation 
zu jenen der geschlechtlichen Functionen ausser allem Zweifel liegt; wie es schon 
Joannes Baptista Porta im XV. Säculum behauptete^). 

Diese erwähnten traurigen Folgen gelten offenbar nur für eine starke 
frontale und occipitale Compression des Schädels, wie bei A. Ecker s Flatheads 
(S. 38), denn, wenn man an den Abbildungen der Ausgüsse dieser Schädel die 
Fläche, welche das Gesammtgehirn einnimmt, berechnet, und mit jener des dort 
abgebildeten normalen Gehirns eines jungen ausgebildeten Mannes ^) vergleicht, 
so ergibt sich kein Unterschied, denn was dasselbe an Länge einbüsste, gewann 
es sonach an Höhe, wie auch an Breite; da wie R. Virchow nachgewiesen hat, 
„eine Dislocirung des Gehirnes stattfinden kann, ohne dass deswegen dessen Function 
merklich gestört werden würde, indem ein Gehirntlieil, wenn er gehindert wird, sich in 
die Länge regelmässig auszudehnen, eine Gamiyensation in der Brette finden kann'^ *). 
Dies hat schon K. E. von Baer mit diesen Worten ausgedrückt : „Die Verbildungen, 
auf welche die verschiedenen Völker gefallen sind, erlauben dem Gehirn gewöhnlich, wenn 
es in einer Richtung gelhemmt wird, in einer anderen sieh auszwiehnen^^ führt aber 
früher an : „Es ist ein wahres Glück, dass die mechaniscJien Verbildungsmittdy auf 
welche der Mensch in den verschiedenen Gegenden gefallen ist, so wenig auf die Basis 
des Schädels zu wirken im Stande sind'^ *), was unbedingt auch bei den hypsice- 



') Schoolcraft, op. c. 1. c. — N. Rüdinger. Ueber die willkürlichen Verunstaltungen des 
menschlichen Körpers. Berlin. 1875.- S. 22. 

-) Gosfle, op. c. S. 99. - v. Lenhossek. Cranioscopia, op. c. S. 12. — J. B. Porta Neapolita- 
nu8. De humana Physiognomia. Libri. IV. Hanoviae. 1593. - S. 51. — Dieses Buch erlebte fünf Auflagen! 

') Ecker. Skoliopaedie des Schädels, op. c. Taf. III. Fig. 7. 

*) Virchow. Schädelgrund, op. c. S. 107. — Derselbe. Zeitschrift für Ethnologie. B. 5. Berlin. 
1873. Verhandlungen der Berliner Anthropologischen Gesellschaft.- S. 7S. 

^) V. Baer. Makrocephalen der Krym, op. c. S. 18. 
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phalen Methoden der makrocephalen Deformation selbstverständlich der Fall ist, 
nicht aber bei jenen der chamäcephalen Flatheads und der Deformation comJiee 
Broca's, die alle das Gehirn gegen die Schädelbasis niederdrücken, und deren 
unausbleibliche traurige Folgen schon an anderen Orten auseinandergesetzt 
wurden (S. 1 7). 

Dass die hypsicephalen Deformationen des Schädels der Alt-Peruaner und 
Alt-Mexicaner von keinem besonderen Nachtheile auf die Entwickelung ihrer 
Geistesfähigkeiten sein konnten, bezeugen folgende Worte A. von Hum- 
bold t's : fjLes monumens du nouveau monde, les progris des arts et du dessin, la cnl- 
iure intdlectueüe indiquent une civüisation trhs avancee^^, das ist, „die Monumente der 
neuen Welt, die Fortschritte in den Künsten der Malerei, die Verstandesbildung 
weisen auf eine sehr fortgeschrittene Bildung hin*', dasselbe berichtet F. J. E. 
Meyen, M. E. Rivero und Alle, die Amerika bereisten ^). 

Und in der That geben noch heute die aus dieser Zeit herstammenden 
Bauüberreste, die theilweise mit Hieroglyphen versehenen Denkmäler, die 
Manuscripte mit Malereien, die figürlichen Kalender, die Goldschmiedarbeiten, 
die Gewebe u. s. w. Zeugniss einer staunenswerthen Kunst ; sowie der Bau, deren 
einstmaligen Sprache und jene der Hieroglyphenschrift, deren historische und 
astronomische Schriften, die sich traditionell erhaltenen Erzählungen, Märchen, 
religiöse Mythen und die Poesien, die grossen astrologischen und astronomi- 
schen Kenntnisse, da die Peruaner und Mexicaner die Thierzeichen, die Zeichen 
des Zodiacus, die Aequinoctialzeiten und die Eclipsen, sowie die Ursachen der 
Letzteren, den Lauf und die Zeit der Erscheinung der Kometen u. s. w. bereits 
sehr genau kannten, femer ihi'e merkwüi-dige Gesetzgebung, die hocharistokra- 
tisch-militärische und zugleich religiöse Erziehung, welche die Inca's und andere 
Vornehme ihren Söhnen durch eigene Lehrer angedeihen Hessen, nicht minder 
so viele Beweise ihrer nicht geringen geistigen Ausbildung darstellen. Es scheinen 
jedoch die Mexicaner einen entschieden höheren Culturgrad besessen zu haben, 
als die Peruaner^). Dass aber die Verbindung mit den Aegyptern und den 



') Humboldt. Cordilläres, op. c. T. I. S. 39. — Meyen. Ureingebome von Peru, op. c. S. 11. — de 
Rivero y de Tschudi. Antigüedades, op. c. S. 120. 

*) Alex, de Humboldt. Vues des Cordill^res et monumens des peuples indigfenes de TAme- 
rique, op. c. Tom. I. S. 38 : der obige Satz über die Cultur. - Architectur der Mexicaner : Tom. I. S. 100, 
und Tom. II. S. 278. - Architectur der Peruaner : Tom. I. S. 109, 289. T. II. S. 105, 307 und 326. - Sculp- 
turen der Mexicaner : Tom. I. S. 518, 133 und 159. Tom. II. S. 86, 146 und 283. - Sculptur der Peruaner : 
Tom. I. S. 300 und 313. - Malerei : Tom. I. S. 42 und 198. Taf. IV. Genealogische Porträte der Prinzen 
auf einem alten peruanischen Manuscripte. - Taf. VI. Manuscript mit Figuren in chinesischer Manier. — Tom. 
II. S. 130 und 173 : Manuscript mit Hieroglyphen. — Hieroglyphen : Tom. I. S. 210 und Tom. IL S. 355. 
- Sprache : Tom. I. S. 24, 178 und 300. T. ü. S. 265, 356 und 382. - Astronomie : T. II. S. 14 bis 24, 135 
und 409. - Astrologie der Mexicaner : Tom. I. S. 249. - Le livre divin de Huematzin : Tom. II. S. 386. — 
Kalender : Tom. I. S. 338 und 370 der Azteken, S. 342 der Peruaner. Taf. VIH. : Mexicanischer Kalender. 
Tom. II. S. 75. Taf. XV. der Indianer. — De Rivero y de Tschudi. Antigüedades. Atlas, op. c. Archi- 
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Israeliten, sowie namentlich mit den Chinesen und Tataren, wie es später erör- 
tert werden wird (S. 95), viel zu ihrer Cultur beitrug, ist zweifellos. 

Wai-um die Amerikaner nicht jene hohe Stufe der Cultur erklimmen konn- 
ten, wie die alten Griechen und Römer, lag, wie Alexander v. Humboldt 
betont ^),in der monarchisch-theocratisch-militärischen Verfassung dieser Länder, 
und der grossen Kluft, welche zwischen der Aristocratie und dem eigentlichen 
Volke lag, welch' letzterem jede Gelegenheit und Mittel zu seiner Bildung nicht 
nur fehlten, sondern auch geflissentlich entzogen wurden, daher auch kein Bür- 
gerstand existirte. 

Als Christoph Columbus im Jahre 1492 Amerika entdeckte, die 
Eroberungen Schlag auf Sehlag folgten, wurden in der Folge von den Spaniern 
die fanatischen Jesuiten der damaligen Zeit dazu auserkoren, aus den Indianern 
Katholiken zu machen. Dass dabei auch das Auto da Fe in Anwendung kam ^), 
ist nicht zu wundem, denn es stand um diese Zeit in Spanien die Inquisition in 
ihrer Blüte. Nach Abschaffung der lebenden Menschenopfer, welche die Indianer 
ihren Götzen brachten, kam die Abschaffung der künstlichen Schädelverbildung 
auf die Tagesordnung; aber, wie es überhaupt mit den im Volke sich ein- 
gewurzelten Missbräuchen der Fall ist, natürlich nur mit sehr langsamem und 
schwachem Erfolge. Selbst eine sehr streng gehaltene und merkwürdig ver- 
fasste kirchliche Verordnung, welche von der in Lima gehaltenen dritten 
Synode im Jahre 1585, den 17. Juli ausging (S. 133. Anhang IV. wörtlich 
abgedruckt), und auf welche schon J. F. Blumenbach aufmerksam machte ^), 
entsprach nicht ihrem Zwecke, denn sonst hätte sich der Statthalter von 
Lima im Jahre 1752 — also 260 Jahre nach der Entdeckung von Ame- 
rika durch Chr. Columbus — schwerlich gezwungen gesehen, eine neue 
Verordnung zu erlassen, welche nach A. Ecker in der deutschen Über- 
setzung folgendermassen lautet : .^Ebenso befehle ich, dass kein Indianer und 
keine Indianerin die Köpfe der neugeborenen Kinder zusammendrucke, loie sie es 



tectur : Titelblatt der Tafeln. Taf. LVII. Text. S. 298, 302 und 306. Figuren. - Monuiuente : Text : S. 210. 
Taf. XIV. und XVI.- Sculptur : Text. S. 225. Taf. XL-XLIV.- Goldschmiedarbeiten : Text. S. 217 und 222. 
Ein Stab wahrscheinlich für Festlichkeiten, mit mehreren Vögeln, oben ein Flamingo. Taf. VII. bis IX. 
- Sprache : S. 6G bis 90. - Zahlen : S. 90. - Hieroglyphen : S. 101—102. Figur im Tex^ - Poesie : S. 114. - 
Musik, Gesänge in Noten gesetzt : S. 135.- Medizin und Chirurgie: S. 122 bis 123. — Schoolcraft, 
op. c. an vielen Stellen. — Theodori de Bry. Quarumdam Indiae regionum verissima descriptio. Franco- 
furti ad Moenum. 1532—1602. Pars IX. - S. 208. Cap. XII. „De Imperio regum Ingarum w Peru,'' 

') Humboldt op. c. S. 38. 

») Mr. de P***. Les Americains, op. c. T. I. S. 239. T. II. S. 415. 

^) Blumenbach. Nova pentas, op. c. S. 10. — Bei de Rivero y de Tschudi: Antigüedades 
Peruanas, op. c. S. 31 ist Folgendes zu lesen : „ahuso que prohibio una bula aposioHca en el siglo decimo 
i<exto", Herr J. J. von Tschudi, bevollmächtigter Minister der schweizerischen Eidgenossenschaft am 
k. k. österreichischen Hofe, ermächtigte mich mittelst Schreiben vom 14. Juni 1877 aus Wien, diese 
Angabe Rivero's als irrthümlich zu bezeichnen, indem keine solche „Bula apostoUca"^ vorhanden 
ist. wohl aber der Erla«»s der oben erwähnten Synode. 
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ZU thun pflegen, um jene länger zu inachen ; weil den Kimlern dadurch Schaden er- 
wachsen ist und erwächst und sie daran sterben können ; es sollen daher die Gerichtshöfe, 
Priester, Friedensrichter und Kaziken besondere Sorge darauf verwenden, dass dies nicht 
mehr geschehe'^ ^). Trotz allem diesem war bei den Natchez, Choetaw's und Cara- 
gues-Indianem noch in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts die Anwen- 
dung der künstlichen makrocephalen Schädeldeformation bei den neugeborenen 
Kindern nicht nur sehr ausgebreitet, sondern kommt bei den Roth-Indianern, wenn 
auch an wenigen Orten Nordwest- Amerika's, noch gegenwärtig vor; so führt Her- 
mann Schaaffhausen den berühmten Amerikareisenden Hermann Raimondi 
an, welcher erzählt, dass im Jahre 1862 ein Weib ihr Kind in die Mission Sarayaco 
in der Provinz Loretto zur Taufe brachte, dessen Kopf in dem Verbände lag, der zur 
Erzeugung der makrocephalen Schädelentstellung in Anwendung gebracht wird ^). 
Ja sogar die sonderbarste aller Deformationen, die der Flathead's wird noch 
heut zu Tage ausgeübt, wie es aus einem Schreiben des Dr. BesseFs aus Beniciu 
Arsenal in Coli formen an A. Ecker im Jahre 1875 zu ersehen ist, wo ihm derselbe 
schreibt, dass er in Nanainio sieben Flathead-Schädel für ihn gesammelt habe, die 
von einige Tage alten Leichen herstammten, welche aber leider mit Hab und 
Gut bei einem SchilBfbruche unweit der Küste von Vancouver verloren gingen ^). 

Aber auch in Asien, ja selbst in Europa fand und findet theilweise noch 
heute eine makrocephalartige Compression des Schädels statt, deren Zweck auf 
Steigerung der Höhe desselben hinausgeht. 

J. F. Blumenbach beschreibt den Schädel eines Armeniers, welches Volk 
er für das älteste und für den einstmaligen Stammerhalter des Menschenge- 
schlechtes nach der Sündfluth hält, von welchem derselbe sagt : „Frons reclinata, 
glabella prominens^', und dessen Abbildung die Anwendung einer künstlichen ma- 
krocephalen Deformation verräth *). 

L. A. Gosse erzählt, dass noch vor einigen Jahren in der Umgebung von 
Genf eine Art Gabel, die man dort „Serre-tete triangidaire'^ das ist, dreieckige Kopf- 
presse nannte, anwendete, welche an Stirn und Nacken des Kindes angelegt und 
fortwährend getragen wurde, durch welche Fronto-Occipital-Compression nament- 
lich das Vorderhirn in seiner Entwickelung eine Hemmung erhtt **). 

Aehnliches führt L. A. Gosse von den Landesbewohnern von Languedoc 
in Frankreich an, von welchen er sagt : „on considhre encore la tele allongee en 



') D. Forbes. On the Aymara Indians of Bolivia and Peru. Journal of the ethnological Society 
of London. New Series. Vol. IL London. 1870. — S. 205. Obige Verordnung ist hier im spanischen Original- 
texte angeführt. Leider ist der Name des Statthalters nicht angegeben. — Ecker. Wirkung der Skolio- 
pädie des Schädels, op. c. S. 62. „Ordonanzas del Peru.'' 

-) Sitzungsbericht der Niederrheinischen Gesellschaft vom 4. Juni 1877. - S. 158. 

**) Ecker, op. c. S. 64. 

*) Blumenbach. Decas quinta, op. c. S. 5. „ÄrmeniV Taf. XVI. 

^) Gosse, op. c. S. 144. 
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arrihre et ä front fuyant comme la plus elegant&\ das ist, man betrachtet noch einen 
nach rückwärts verlängerten Kopf und eine fliegende Stirn für das geschmack- 
vollste ^). 

Selbst in Paris, wie Jules Joseph Virey nachgewiesen hat, soll man 
noch vermittelst sehr eng anschliessender Hauben — heguins — und Bänder 
dem Schädel eine Zuckerhutform geben ^). 

S. Th. Sömmering sagt, dass selbst in Deutschland die Schädelcom- 
pression in früheren Zeiten sehr allgemein war, und citirt Peter Lauremberg, 
der sagt : „Hamburgenses feminae caput fasdis involvendo et coinprimendo, oblongae 
calvariae formae quam maxime olim studuisse dicimtur^' ^). 

L. A. Gosse führt femer Nicolas Andry an, der berichtet, dass in Russ- 
land allgemein die Hebammen den Kopf des neugeborenen Kindes von oben her 
comprimiren, um denselben flach zu dilicken *). 

Porta Neapolitanus sagt von den Griechen und Türken seines Zeit- 
alters, das ist^ im XVI. Jahrhunderte : „Graecorum et Turcorum capita globi fere 
imaginem exprimunt.^^ — Dasselbe sagt auch sein Zeitgenosse Andreas Vesalius 
mit dem Zusätze : „ad hanc quoque ohstetricihus nonnunquam magna matrum soUki- 
tudine opem ferentibusJ^ — J. F. Blumenbach beginnt die Beschi-eibung seines 
Türkenschädels mit den Worten : „Oälvaria fere globosa ; occipitio scüicet vix ulW ^). 

Hermann v. Vamb^ry versicherte mich, dass bei den Arabern in vor- 
nehmen Familien die Erzeugung von Rundköpfen für etwas Nobles und Distin- 
guirendes gehalten, und nur bei Kindern männlichen Geschlechtes ausgeübt wird. 

Gustav Radde sagt, y^es gM in Tiflis unter den Armeniern zwar mir einige 
tvenige Makrocepluilen, aber diese sind vom reinsten Wasser^^ ®). 

August Weisbach fand ausserhalb des Tekes oder des Klosters der 
tanzenden Mönche in Pera, auf einem mohamedanischen Friedhofe, auf welchem 
noch vor einigen Jahren Leichen begraben wurden, einen künstlich defoimirten 
makrocephalen Schädel, dessen Knochen so beschaffen waren, dass dieser Schädel 
unfelübar einem in der jüngsten Zeit noch lebenden Menschen angehört haben müsse. In 
welchem Theile des türkischen Reiches jedoch die Sitte der Erzeugung der künst- 
lichen Makrocephalie noch geübt wurde oder werde, konnte A. Weisbach 



') Gosse, op. c. S. 131. 

*) Gosse, op. c. S. 36. 

^) Sömmering. De corporis humani fabrica, op. c. Tom. I. S. 62. — P. Laurembergii 
Pasicompse nova, id est accurata et coriosa delineatio pulchritudinis. Lipsiae. 1634. — S. 63. 

*) Gosse, op. c. S. 16. 

*) Porta Neapolitanus. Humana Physiognomia, op. c. S. 77. — A. Vesalius. De corporis 
humani fabrica. Venetiis. 1568. - S. 14. — Blumenbach. Decas prima, op. c. S. 15. Taf. IL „Turcae'', 

•) G. Radde. üeber die Völker vmd vorhistorische Alterthümer des Kaukasus und Transkau- 
kasiens. Zeitschrift für Ethnologie. Berlin. B. 4. 1872. Verhandlungen der Berliner Gesellschaft für 
Anthrop., Ethnol. und Urgeschichte. - S. 85. 
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nicht ennitteln, jedoch kenne er einen Kurden, dessen Kopf ganz ähnlich ge- 
formt ist ^). 

Auch Isidor Kopernicki sah vor vier Jahren in Bukarest drei kahl- 
köpfige Individuen, welche aus Griechenland herstammten, zwei Männer und 
eine Frau, mit hohen Schädeln, welche deutliche Eindrücke von circulären Binden 
besassen '^). 

Nach L. A. Gosse sollen die alten Bewohner von Skandinavien und dem 
einstmaligen Caledonien des alten Continents, dem heutigen Schottland oder nörd- 
lichen Britannien, das Hinterhaupt auf künstliche Weise flach gedrückt haben ^). 

Endlich führt Rudolf Virchow an, dass ,, unter den prähistorischen Zuider- 
See-Schädeln sich Gründe anführen lassen, welche die Hypothese einer künstlichen Ein- 
wirkung stützen, indem die rerticale Schädelhöhe vor oder mindestens an der Kranznaht 
liegt, hinter tvdcher eine Vertiefung folgt ; ohvohl so ein Eindruck, oder genamr Absatz 
auch sonst ungemein häufig vorkommt, und als einfache Folge einer langsamen und etwas 
unregelmässigen Ossification der vorderen oder Stirnfontanelle zu betrachten ist; auch 
kann man einen solchen Eindruck zuweilen an lebenden Personen fühlen, die als Kin- 
der niemals einer Bindeneinwickelung oder sonstigen B ruckverbänden ausgesetzt gewe- 
sen sind^^ *). 

Als Beispiel einer solchen natürlichen Schädelverbildung gebe ich die 
naturgetreue Abbildung eines hier in Budapest lebenden vierjähi-igen Knaben *), 
Namens Jankovics Imre (Emerich). Derselbe — von echt magyarischer Ab- 
stammung — wurde in dem Dorfe Bugyi im Pester Comitate geboren, wo des- 
sen Vater Grundbesitzer ist. 

Dessen langgezogener Schädel zeigt im Profil (S. 46. H.) an der Stelle der 
einstmaligen Stirnfontanelle eine Einsenkung, welche beiderseits dem Stande 
der Sutura coronalis entsprechend, bis zur Schläfengegend sich herabzieht und an 
L. A. Gosse's tHe bilobee (S. 16) erinnert. Eine zweite Einsenkung befindet sich 
oberhalb der Schuppe des Hinterhauptbeines. In der Norma verticalis Blmnenbaehii 
(J) hat der Schädel eine auffallende Aehnlichkeit mit einer Guitarre. Ausserdem 
ist von der Nasenwurzel nach aufwärts eine auf beiläufig 1*5 Centim. sich erstrek- 
kende mediane Orista frontalis an der stark vorgewölbten Stirn deutlich durchzu- 
fühlen. Der Schädellängendurchmesser hat 176Millim.; die grösste Schädel- 



A. Weisbach. Ein makrocephaler Türkenschädel. Mittheilungen der anthrop. Gesellschaft 
in Wien. 5. B. Wien. 1875. - S. 153 und 156. 

*) J. Kopernicki. Congr^s international d' Anthropologie et d'Arch^logie pr^historique. Compte 
rendu de la huitiäme Session ä. Budapest. V. I. 1877.- S. 575. 

^) Gosse, op. c. S. 74. 

♦) Virchow. Anthropologie der Deutschen, op. c. S. 121, 131 und 344. Taf. I. Fig. 2. Taf. 11. 
Fig. 2. Auf letzterer Figur ist der Eindruck besonders deutlich ausgeprägt. 

*) Nach ganz kurz abgeschnittenen Kopfhaaren unter meinen Augen zuerst photographirt 
und nach erhaltener sehr richtiger Photographie sehr genau in Holz geschnitten. 
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breite, welche hier, wie bei allen Kindern, zwischen ilen beiden Tuhera jiarktalia 
fällt, beträgt 135 Millim.; an der Stelle der Ein sehn öning oder zwischen den 
beiden Schläfen nur 126 Millim. Die Stirnhöhe, mit dem Cnmiometer Virchoui's 
gemessen, besitzt 75 Millim.; die Occipitalhöhe lOS Millim.; die Äuricular- 
höhe HS Millim. 




Der sehi' muntere Knabe ist trotz dieser Schädelverbildung für sein Alter 
geistig sehr gut ent\vickelt, aber zart gebaut. Die Mutter, dessen jüngstes Kind 
dieser Knabe ist. versicherte mich, dass sich weder während der Schwangerschaft, 
noch wahrend der Geburt etwas Auffallendes zugetragen habe, und dass dessen 
Kopf ebensowenig mit Tüchern oder gar Binden umwunden worden sei. wie bei 
ihren üljrigen sieben zur Welt gebrachten Kindern, von welchen aber nur vier 
am Leben sind, und von welchen kein Einziges, nicht im Geringsten, eine Ähn- 
liche Schädelverbildung zeigte. 

Nach den Erfahrungen des Freiherrn Carl von Rokitansky ist der 
Grund eines solchen Sattelkopfes oder der KtUtoccphalif in der Synostose der 
Sphenoparietalnaht gelegen 'j. 

In dem hiesigen anatomischen Museum befinden sicli zwei Schätlel er- 
wachsener Individuen, mit einer Depression an der Stelle der einstmaligen Stim- 
fontanelle *), von welcher nur soviel bekannt ist, dass der eine einem Slovaken aus 



') C- Rokitansky. Lehrbuch der pathologischen Anatomie. 3. Äafla|>e. 3 B. Wien. 1851!. - 
B. 2. S. I«. 

«) Unt(>r Nr. 5(i2 derjenige de* Slovaken schädp-ls. und unter 563 der andere. 
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Thurocz angehört habe. Bei beiden ist die Sutura spJwnoparietalis zum Theil ver- 
strichen, bei jenem des Slovaken ist aber auch die hintere Hälfte der Sagittal- 
naht theilweise verknöchert. 

§ 7 

Die künstlich yerblldeten makrocephalen Schädel Asiens. 

Eine ganze Reihe ähnlicher künstlich deformirter makrocephaler Schädel, 
wie jene Amerika's, wurden von Carl J. von Seidlitz in den Kaukasusländern 
Asiens, von Gustav Radde und S. F. Szjepura bei Tiflis aufgefimden, von 
welchen insbesondere dm'ch Letzteren zehn sehr genau, und zwar auch cranio- 
metrisch untersucht und beschrieben wurden; so auch wurden von Friedrich 
Bayern an der Grenze der Krym und zwar bei SamtJmwro, oder wie der 
Oi-t fröher genannt wurde : Mzschet oder auch MzUhaiet, ausgegraben. Diese be- 
nannte Oertlichkeit entspricht nach R. Virchow jener, welche Hippocrates, 
als von den Makrocephalen bewohnt, angibt, indem Hippocrates von diesen 
sagt : ^,Qm vero ad dexteram hyherni ortus solis usque ad Maeotidem paliidem ha- 
bitanV' '). 

Hierher gehört auch ohne Zweifel derjenige schon erwähnte künstlich 
verbildete makrocephale Schädel aus Pera? den A. Weisbach beschrieb. 

Endlich ist noch hieher zu rechnen der von J.F. Blumenbach beschrie- 
bene künstlich verbildete makrocephale Schädel aus Kamtschatka ^). 

Zum Schlüsse sei noch erwähnt, dass Felix von Luschan in Wien, mir 
brieflich mittheilte, dass er im Besitz einer gi-ossen Anzahl von sehr interessanten 
makrocephalen Schädeln aus Transkaukasien sei, die aber leider noch immer der 
Publication harren *). 

§. 8. 

Die künstlich verbildeten makrocephalen Schädel Europa's. 

Ganz ähnliche Skelete mit makrocephal deformirten Schädeln, wie in 
Amerika und in Asien, wurden auch in Europa aufgefunden. 



') G. Fritsch. Die Ausgrabungen von Samthawro und Kertsch. Verhandlungen der Berliner 
Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte. Berlin. 1875. - S. 152, und R. Virchow 
S. 154. — Hippocrates, op. c. 34. — Radde. Die Völker und die vorhistorischen Alterthümer des Kau- 
kasus und Transkaukasiens, op. c. S. 87. — C. $. CAeiiypa. On-feHTi aHxponoJiorMHecKaro H3CjeÄonaHia MEKpo- 
Ke(j)a.iHHecKHX'B nepenoß-B HaHÄeHHHxi F. EafiepHOMi bi rpoÖHHuaxi ÄpeBHüro CaiiTaBpcKaro Kaa^ÖHma, 6.ih3i. 
cejicHia Mnxexa, bi FpyaiH. UpH-TOseHie ki npoTOKO.iy roÄmnaro sace^^aHifl HMnepaiopcRaro KaBKaacRaro mcäh- 
HHHCKaro oÖD^eCTBa aa 1874—75. Thc^jibct, 1875. 

^) Blumenbach. Nova pentas, op. c. S. 6. „Kamtschaddli genuinV' Taf. LXII. 
*) Brief vom 24. April 1877. 
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Da diese merkwürdigen Schädel zu den grössten Seltenheiten gehören, so 
erlaube ich mir die Orte, wo dieselben autgeftinden wurden, einzeln anzuführen. 
Es wurden nämlich aufgefunden : 

1-tens. Einer im Jahre 1853 in England, in Harnimm Hül bei Salisbur//, 
in einem Höhlengrabe auf einem angelsächsischen Friedhofe, beschrieben von 
John Young Akerman, ferner von Joseph Barnard Davis 0- 

2-tens. Einige, deren Zahl nicht angegeben ist, im Jahre 1853 in Savof/en 
in F?% bei Regnier zwischen altfränkischen, aus der Zeit Karls des Grossen, also 
aus dem VIII. Jahrhunderte herrührenden Reihengräbern, und zwar unter isolirt 
stehenden Hügeln, beschrieben von Hippolyt Gosse, von welchen aber nur 
einer derselben, von welchem jedoch nur das Schädelgewölbe vorhanden ist, von 
seinem Vater L. A. Gosse abgebildet wurde ^). 

3-tens. Einer, dessen Fundjahi- nicht angegeben ist, in der Schweiz in 
Bel-Äire, bei Chesaux neben Lausanne im Canton Waadt, auf einem alten Friedhofe, 
von welchem Fran^ois Troyon sagt, dass er über 300 Gräber öffnen liess, 
die in drei Schichten übereinander lagen, und zwar in den untersten dieser 
Gräberschichten, welche sich al3 aus dem V. Säculum herrührend erwiesen ^). 

4-tens. Einer im Jahre 1862 in Deutschland, zwischen Mainz und Älzcf/ 
bei Xiederolm, am TJfer des Rhein, in einem altfränkischen Grabe, beschrieben 
von Alexander Ecker, und ein zweiter, welchen Hermann Schaaffhausen 
in der Ursulakirche zu Köln fand, und der angeblich einem Begleiter der von den 
Hunnen getödteten heiligen Ursula angehört haben soll *). 

5-tens. In Oesten-eich-Ungarn vier. 

In Oesterreich drei. Der eine im Jahre 1820 zu Feuersbrunn nächst Gra- 
fenegg in einem Reihengrabe, zuerst beschrieben von Anders Retzius, und der 
andere im Jahre 1846 unter dem Wienerwalde zu Ätzgersdorf gegen Liesing 
unter einem Hügel; beschrieben von Joseph Leopold Fitzinger, zugleich mit 



') J. Y. Akerman. An Account of Excavations in Anglo-Saxon Burial ground at Hamham HiU 
near Salisbury. Archaeologia. London. XXXV. 1853.— S. 264. — J. B. Davis and J. Thurnam. Crania 
Britannica. Vol. IL London. 1856—1805. - Vol. I. S. 40. Fig. 3 im Text. — B. Davis. Thesaurus craniorum. 
London. 1867.- S. 30. Fig. 47. 

') H. Gosse. Suite h la Notice sur d'anciens cimeti^res trouv«^s, soit en Savoie, soit dans le 
canton de Gen^ve. Mämoires de la Soci^t^ d'histoire et d'arch^ologie de Gen^ve. Gen^ve. 1853. - S. 1 u. 7. 
— L. A. Gosse, op. c. Taf. III. Fig. 5. 

^) Fr. Troyon. Classification des cränes humains dans ma collection dantiquit^s. L. Rüti- 
meyer und W. His. Crania Helvetica. Basel und Genf. 1864. - S. 58. — In dem dazu gehörigen Atlas 
bei „Belain'\ Troyon'sche Sammlung. Nr. (}8. 

*) A. Ecker. Skelet eines Makrocephalus in einem fränkischen Todtenfelde. Archiv für Anthro- 
pologie von A. Ecker und L. Lindenschmit. Braunschweig. 1866. l-tes Heft. - S. 76. — H. Schaaff- 
hausen. Der internationale prähistorische Congress in Budapest. 1876. Archiv für Anthropologie von 
A. Ecker und L. Lindenschmit. 9. B. 1877. Braunschweig.- S. 292. — R. Virchow. Bericht über 
die IV. Versammlung dir deutschen Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte im 
Jahre 1872 zu Wiesbaden. Zeitschrift für Ethnologie. Berlin. 1873.- S. 55. 
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dem Vorigen. Der dritte zwischen den Jahren 1823 — 1829 in einer der Kalkhöh- 
len des Kalvarienberges zu Baden, ebenfalls im Kreise unter dem Wienerwalde, und 
zwar mit mehreren normal gebildeten; beschrieben vom Grafen Georg Rasou- 
movsky, ohne alle Abbildung, den aber J. L. Fitzinger in der hinterlassenen 
Sammlung desselben nicht mehr vorfand ^). 

In Ungarn einer, und zwar im Jahre 1874 bei Szikely-Udvarhely, von 
den dortigen Sachsen Oherhell, oder auch Hofmarkt genannt, dem einstmali- 
gen Usidava der Römer, 70 Centim. tief im schwarzen Humusboden, gelegent- 
lich der Planirung eines Platzes, wobei man auf eine solid angelegte Strasse, 
ferner auf Reste eines alten Mauerwerkes stiess, und zugleich zahlreiche Münzen, 
Waffenstücke und Geräthschaften vorfand, welche als aus der Römerherrschaft in 
Siebenbürgen herstammend sich erwiesen; beschrieben von Moritz von Stein- 
burg ^). 

6-tens. Eine bedeutende Anzahl in Russland in der Kryni, bei Kertsch 
und Jenikale, auf welche ich später (S. 7 7) zmUckkommen werde. 



') A. Retzius. Königl. Vetenstaps-Academiens-Handlingar. Stockholm. 1844. J. Müller's Archiv 
für Anatomie und Physiologie. 1845. - S. 138. Der Auszug hier. — J. L. Fitzinger. Über die Schfldel 
der Avaren. Wien. 1853. - S. 2, 5 u. 7. Taf. I. u. IL — Graf G. Rasoumovsky. Quelques vues nouvelles 
sur les Alpes de TAutriche. Ludwig Oken's „Isis". ;I830. Heft IL S. 157. Die Stelle, welche sich auf 
diesen Schädel bezieht, lautet : „Le front est plus court, le dessus, au sommet est plus icrasi, — Le 
crdne entier est plus renversi en arrüre. — La ligne facicUe est trhs indinee. — La tite paratt plus courte. 
Les stUures du crdne sont souvent dicoupies trh ilegamment. Les os du sommet sont tr^s wincM." 

^) M. von Steinburg. Ein Schädelfund von Sz^kely-Udvarhely. Hermannstadt. 1875.- S. 5. 
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§.9. 

Die Gtesclüchte der AnfBndnng des künstlich verbildeten makroce- 

phalen Schädels ans Csongräd In Ungarn. 

Den zehn angeführten Orten Europa's. an welchen künstlich defonnirte 
makrocephale Schädeln aufgefunden wurden (S. 48), bin ich so glücklich, noch 
einen eilften hinfügen zu können, indem ich einen vorzüglich gut conservirten, 
eminent hypsicephalen, künstlich deformirten makrocephalen Schädel zugesendet 
erhielt, welcher in Ungarn, in Csongräd, im Comitate gleichen Namens, an 
dem Ufer der Theiss, (ungarisch „Tisza^% latein. „Tibiscus^'), aufgefunden wurde. 

Der noch lebende 62 Jahre alte Fischer, Namens Pozsär Ferko*), ein 
echter treuherziger Magyare, erzählt den Hergang seines Auffindens folgender- 
massen : 

„Sehr oft schwillt die Tlieiss stark an, wodurch deren Ströjnung so reis- 
send wird, dass dieselbe dort, wo dieser Fluss starke Krümmungen macht, unge- 
heure Stücke des Ufers wegreisst. Nach dem plötzlichen Fallen des Wassers, 
zeigen sich dann zuweilen an diesen Stellen offen daliegende Tatarengräber, die 
künstliche Höhlen darstellen, in welchen die Tataren ihre verstorbenen Vorneh- 
men an den Ufern der Theiss bestatteten." 

„So geschah es, dass ich mit meinen Kameraden im Jahre 1876, im Mo- 
nate August auf ein derartig geöffnetes Tatarengi'ab stiess, in welchem sich sieben 
Skelete befanden, deren Schädel alle gleich sonderbar gefonnt waren, und sich von 
einander nur dadurch unterschieden, dass einige sehr klein waren, die gewiss im 
kindlichen Alter Verstorbenen angehörten, während die anderen von verschie- 
dener Grösse gewiss Erwachsenen angehörten. ** 

„Solche Tatarengräber sind immer künstliche Höhlen, in welchen selten 
nur ein, wohl aber gewöhnlich mehrere Skelete einer ganzen Tatarenfamilie ent- 
halten sind, die immer am Boden frei liegen. Ausser diesen Skeleten fanden wir 
aber nie eine Spur von anderen Gegenständen. Uebrigens sind diese Tataren- 
gräber bei uns keine Seltenheit, und nannten schon unsere Vorfahren diese son- 



*) Ferkö ist der populäre Namen für Ferencz, zu deutsch : Franz, wie man z. B. statt 
Johann abgekürzt Hans sagt. 



54 Zwei künstlich verbildete makrocephale Schädel aus Ungarn. 

derbar geformten Schädel „Kutyafejii tatär^', das ist, zu deutsch : „hundsköpfi- 
ger Tatar**. 

„Wenn wir aber auch solche Skelete auffanden — was schon einigemal 
geschah — so legten wir bisher keinen Werth darauf, sondern warfen alle Kno- 
chen derselben sammt ihi-en Köpfen immer in die Theiss. " 

„Dasselbe geschah auch diesmal, als wir dieses künstliche Höhlengrab mit 
den sieben Skeleten fanden, w^elche wir alle in die Theiss warfen, bis auf den 
einen Schädel, der aber nicht der grösste war, welchen ich zu mir nahm, und 
unserem damaligen Bürgermeister in Csongrad, dem wohlgeborenen HeiTn Ker- 
tesz Janos übergab" *). 

Der in der Stadt Csongrad noch gegenwärtig wohnende, damalige Bürger- 
meister Advocat Kertesz Janos — welcher eine kleine Sammlung von Alter- 
thümern besitzt — bestätigte alle diese Angaben des Fischers Pozsar Ferkö, 
und setzte noch hinzu, dass diejenige Erdschichte, in welcher sich die Tataren- 
gräber befinden, „Mergel" sei. 

§. 10. 

Beschreibung dieses Schädels. 

Dieser Schädel, leider ohne Unterkiefer, ist staunenswerfh gut erhalten, 
indem nur der vordere Theil der inneren Wand der beiden Augenhöhlen, die 
Thränenbeine mit der angrenzenden Papierplatte des Siebbeines zum Theile. femer 
die beiden Nasenmuscheln, und ein kleines Stück des hinteren Theiles der Nasen- 



*) Die weitere Geschichte dieses Schädels ist folgende : 

Herr Johann Kertesz verkaufte im Jahre 18G8 um fl. 15 ö. W. diesen Schädel an den Herrn 
Benjamin Gerlach, Director de*, dem Cistercienser-Orden gehörenden, Obergymnasiums in Stuhlweis- 
senburg, in dessen naturhistorischem Museum derselbe unter dem Namen : „püpos koponya'\ d. h. zu 
deutsch : „höckeriger Schädel** figurirte. 

Die erste Kunde von diesem Schädel erhielt ich am 18. Januar 1876 von dem Herrn Dr. Julius 
von Horväth, meinem ersten Assistenten der Anatomie an der Universität in Budapest, welcher als 
ehemaliger Schüler dieses Obergymnasiums, den Herrn Director Benjamin Gerlach besuchte, der bei 
dieser Gelegenheit denselben in das genannte Museum führte. 

AUaogleich wendete ich mich brieflich an den Herrn Director Benjamin Ger lach, mit der 
Bitte, er möge die Güte haben, diesen Schädel mir einzusenden, damit ich denselben dem im künftigen 
Jahre hier stattfindenden „Congr^s international d' Anthropologie"* in Budapest vorzeigen könne ; worauf 
der geehrte Herr Director auf das Bereitwilligste einging, und mir diesen Schädel den 5. Feber 1876 zu- 
sendete, und auch zugleich so freundlich war, mir einige Daten Über diesen Schädel mitzutheilon. 

Die weiteren Nachforschungen, von wem, und unter welchen Umständen dieser Schädel aufge- 
funden wurde, verdanke ich Herrn Karl Trümmer, welcher ein Stuhlweissenburger ist, im Jahre lii75 
als Studiosus medicinae mein Schüler war, später aber in das Seminarinm Päzmdneum in Wien als 
Cleriker eintrat, sowie auch dem obgenaunten Herrn Advocaten Johann Kertesz in Csongrad. 

Zu einem Abtreten dieses Schädels an das hiesige anatomische Museum, geschweige denn an 
meine Person, konnte ich unter keiner Bedingniss den Herrn Benjamin Gerlach bewegen; daher 
ich mich endlich au S. Kxcelleuz den Cultusminister August von Trefort selbst wendete, dem es 
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Scheidewand fehlen, sowie die Ränder der vorderen Nasenhöhlenöflfnung hin und 
wieder ein wenig ausgebrochen sind. 

Ebenso stecken nur acht verhältnissmässig kleine Zähne in ihren Zahn- 
z eilen, nämlich die beiden Eckzähne mit abgenützter runder Spitze, auf welchen 
rechts der erste und zweite Backenzahn mit dem ersten Mahlzahne, links aber 
der zweite Backenzahn mit dem ersten und zweiten Mahlzahne folgt. Die Höcker 
dieser letztbenannten Zähne sind an der linken Seite nur wenig, auf der rechten 
Seite aber stark, und zwar horizontal abgerieben, besonders der erste rechte 
Mahlzahn, dessen Krone ganz flach ist. 

Es müssen aber beim Auffinden dieses Schädels alle Zähne in ihren Zahn- 
zellen gesteckt haben, und nur später herausgefallen und verloren gegangen sein, 
indem alle leeren Zahnzellen vollkommen ausgebildet sind, bis auf jene des recht- 
seitigen Weisheitszahnes, welcher mit einem entsprechenden Stücke des Zahn- 
fortsatzes abgebrochen ist. 

Ausser diesem Defecte ist keine einzige Alveole resorbirt, sondern im 
Gegentheile die sämmtlichen Wandungen der Alveolen sind vollkommen erhalten; 
und nur der äusserste Rand der vorderen Wand der Zahnzellen ist defect, in 
Folge dessen der Hals sämmtlicher vorhandener, in ihren Alveolen ungemein 
fest steckender Zähne frei zu Tage liegt. 

Das Gewicht dieses Schädels ist 634*47 Gramm. 

Die Farbe der äusseren Oberfläche des Schädelgewölbes, sowie jene des 
Gesichtes ist hellgelbbraun und nicht nur glatt, sondern in Folge des vielen 
Antastens, gleichsam wie polirt, vollkommen ähnlich der glatten Oberfläche 
gegossenen gelben Wachses, an vielen Stellen jedoch ist die zarte Glanzschichte 

auch gelang, diesen Schädel vom genannten Herrn Director für die anthropologische Abtheilung des 
anatomischen Museums der hiesigen Universität zu gewinnen (Erlass vom 17. October 1876, Z. 1358), 
und zwar unter der einzigen Bedingung, dass dafür eine naturgetreue Copie aus Papiermache an das 
Obergymnasium in Stuhlweissenburg gesendet werde. 

In Folge dieses sehr gerechten Wunsches, dessen Ausführung mir Übertragen wurde, verfer- 
tigte der hiesige Modellirer Herr Andrea Udi, ein Italiener, unter meiner Aufsicht von diesem Schädel 
einige Abgüsse aus einer eigenen Gypsmasse. Und in der That kann ich versichern, dass eine jede 
dieser von mir revidirten Copien in allen Punkten mit mathematischer Genauigkeit ausgeführt ist, 
wobei die Suturen, Suturalknochen und Färbung so täuschend nachgeahmt sind, dass man beim ersten 
Anblicke das Original vor sich zu haben wähnt. 

Die Form für den Schädelabguss, welche Eigenthum des anatomischen Institutes der Univer- 
sität, ist unter meiner Obhut. 

Sollte daher ein Fachgelehrter einen Abguss von dieser Form wünschen, und zwar in 
vollkommener Weise ausgeführt, wie es oben erwähnt wurde, so bin ich gerne bereit, die Bestellung 
eines solchen, so wie auch die Revision desselben zu übernehmen. Herr Andrea Udi verlangt für das 
Stück mit Einschluss der Emballage 5 fl., bei welchem Geldbetrage jedoch diejenige Auslage, welche 
die Zusendung durch die königl. ungarische Post erheischt, selbstverständlich nicht mit inbegriflfen ist. 

Uebrigens dürfte die Zusendung eines solchen, in einer Holzschachtel emballirten Schädel- 
abgusses durch eines der hiesigen Co nsulate aller civilisirten Staaten, jener durch die Post, weit mehr 
vorzuziehen sein, wozu jedoch von dem Herrn Besteller im Vorhinein bei dem betreffenden Consulate die 
geeigneten Schritte zu machen wären. 



J.'- 
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in mehr oder weniger grösserem Umfange abgerieben, jedoch nirgends bis zur 
Diploe, und hier ist die Farbe sehr abstechend weisslich. Die äussere Fläche 
des Schädelgrundes, und die inneren Wandungen der Schädelhöhle, sowie die 
vorhandenen Wandungen der Sinneshöhlen sind zwar von gleicher Färbung, 
wie die äussere Oberfläche des Schädelgewölbes, aber glanzlos ; daher ebenfalls 
ganz ähnlich einem gelben Wachse aber in der Bruchfläche. Femer haben 
alle Knochen ihre gehörige Dicke, und sind alle Ränder der Fortsätze scharf, 
wie z. B. jene der Processiis pterygoidei. Endlich haften die Knochen nicht an 
der Zunge. 

Alle Schädelnähte sind nicht nur vollkommen ausgeprägt vorhanden, 
sondern auch wunderschön gezackt, oder wie Graf G. Rasoumovsky sagen 
würde, „zierlich" 0, besonders die Sutura coronalis, von jener Stelle angefangen, 
nach aufwärts, wo sie beiderseits von den Lineae semicirculares temporales durch- 
setzt wird, ja es ist dieser Schädel nach Paul Broca sogar ein Metopique^), in- 
dem eine Stimnaht mit ausgesprochener Crista frontalis vorhanden ist. Es scheint 
aber eine ähnliche Orista frontalis auch bei solchen künstlich deformirten makro- 
cephalen Schädeln vorzukommen, welche keine Stinmaht besitzen, indem K. E. 
V. Baer von jenem makrocephalen Schädel, welcher sich in der craniologischen 
Sammlung der kaiserlichen Eremitage zu St. Petersburg befindet, und der keine 
Stimnaht hat, sagt : „die Mittellinie der Stirn tritt wie ein stumpfer Rucken hervor'^ ^). 
Auch ist eine solche Crista frontalis an dem später anzuführenden makrocephalen 
Szekely-Udvarhelyer Schädel angedeutet (S. 68). 

Nach der Entwickelung der vorhandenen Zähne und ihrer Abnützung, 
sowie der übrigen leeren Zahnzellen dürfte dieser Schädel einem 33 bis 
36 -jährigen Individuum angehört haben. Das Vorhandensein sänmitlicher 
Schädelnähte kann hier nicht massgebend sein, da dieselben bei allen makroce- 
phalen Schädeln über die Zeit hinaus sich erhalten, welcher Umstand dem 
gewaltsamen Zusammenpressen des Schädels zuzuschreiben ist. 

Bezüglich des Geschlechtes aber getraue ich mir kein entschiedenes 
Urtheil zu föUen, indem dieser Schädel durch die künstliche Verbildung seine 
characteristischen Geschlechtsmerkmale verloren hat. 

Dieser Schädel ist auff'allend klein, indem dessen äusserer Umfang nur 
440 Millim. beträgt, und dessen Schädelhöhle nicht mehr als 1 300 Kubikcentim. 
in sich fasst, zu welcher Inhaltsbestimimung feiner Streusand angewendet wurde. 

Das Missverhältniss zwischen dem Schädelumfang und dessen Inhalte 
erklärt sich aus der übernatürlichen Höhe desselben, welche von der Mitte des 



f ') Graf Rasoumovsky. Vue« nouvelles siir les Alpes de rAutriche, op. c. S. 158. 

*) Broca. Instructions craniologiques et craniometriques, op. c. S. 24. 
') K. E. V. Baer. Die Makrocephalen im Boden der Krym und Oesterreichs, op. c. S. 11. 
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vorderen Randes des grossen Hinterhauptloches bis zum Gipfel des Schädelge- 
wölbes 151 Millim. beträgt; daher mit dem später anzuführenden Längen- 
durchmesser des Schädels (S. 59) sich ein Höhen-Index von 98*0 ergibt; es 
ist also dieser Schädel in hohem Grade ein natm- widriger Hypsicephal oder 
Hochschädel. 

Für die weitere Untersuchung bei der Seiten-, Vorder-, Hinter-, Ober- 
und Unteransicht wurde dieser Schädel nach der von Emil Schmidt vorgeschla- 
genen Horizontalen aufgestellt, das heisst : es wurde der obere Rand des Joch- 
bogens, die scharfe Kante unmittelbar über der äusseren Ohröffnung und der sich 
in der Profilansicht am tiefsten zeigende Punkt des unteren Augenhöhlenrandes 
in eine Horizontale gelegt. Diese durch die drei benannten Punkte gezogene 
Horizontale hat aber vor den bis jetzt angewandten Horizontalen von Peter 
Camper und Karl Vogt, Wilhelm Krause, K. E. von Baer, P. Broca und 
Hermann von Ihering den grossen Vortheil, wie Julius Kollmann sagt, dass 
sie der natürlichen Stellung des Schädels über der Wirbelsäule sich am meisten 
nähert ^). 

In der Nornui temporalis Virclmvii oder im Profil betrachtet, (Taf. vor 
dem lltelblatte mid Taf. I. Fig. i.), zeigt das Schädelgewölbe eine Aehnlichkeit 
mit einem stark nach rückwärts geneigten Kegel mit abgerundeter Spitze. Zieht 
man daher, wie es A. Ecker bei seinem Maki'ocephalen von Niederolm gethan hat, 
von der äusseren Ohi-öffnung aus nach aufwärts eine senkrechte Linie ^), so fällt 
der grössere Theil des Schädels hinter, und der geringere Theil vor diese Linie. 
Dass aber, wie K. E. von Baer bei der Beschreibung des makrocephalen Schädels 
aus der Krym angibt, eine senkrechte Ebene durch die Mitte des Hinterhaupt- 
loches, quer hindurch geführt, den Schädel in zwei gleiche Hälften theile ^), findet 
bei diesem Schädel nur dann statt, wenn man denselben einfach auf* den Tisch stellt. 

An diesem Schädel sind folgende Eindrücke vorhanden. Ueber der 
Mitte der Stirn zeigt sich ein offenbar von einer Binde herrührender Querein- 
druck; der aber nach unten sich verliert, indem die hier stärker entwickelte 
Orista frofitalis mediana einen bedeutenden Widerstand leistete, ohne deshalb 
das Nachrückwärtsdrängen der Stirn aufhalten zu können. Ferner ist beider- 
seits an jener Stelle, welche dem einstmaligen Fonticuius lateralis posterior Casserii 
entsprach, und welche Stelle P. Broca bei den Erwachsenen Asterion. nennt*), 
ein breiterer Bindeneindruck vorhanden. Endlich ist die Pars cerebralis der Hinter- 



') E. Schmidt. Die horizontale Lage des menschlichen Schädels. Archiv für Anthropologie von 
Ecker und Lindenschmit, B. IX. 1876.— S. 35. — J. Kollmann. Die siebente allg. Versammlung der 
deutschen Gesellschaft für Anthrop. etc. zu Jena. München. 1876. - S. 84. 

*) Ecker. Skelet eines Makrocephalus, op. c. - S. 76. 

^) V. Baer, op. c. S. 13. 

*) Broca, op. c. S. 26 und Taf. I. Fig. 2 mit 11 bezeichnet. 
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hauptschuppe nicht nur steil aufsteigend, sondern sogar etwas eingedrückt; ja 
noch mehr, von rückwärts betrachtet (Taf. II. Fig. iii), ist genau in der Mitte der- 
selben eine länglich-viereckige flache Stelle, von 51 Millina. Länge, 38 Mill. 
unterer, und 28 Millira. oberer Breite zu sehen, welche unmittelbar über der 
sehr flachen Prottiberantia occipüalis externa und den von ihr beiderseits ausgehen- 
den, ebenfalls sehr flachen Lineae semicirctdares superiores der Hinterhauptschuppe 
beginnend, bis nahe an dem oberen Winkel oder der Spitze derselben reicht. Die 
Form dieses Viereckes ist also die einer gestutzten Pyramide ; deren Grenzen durch 
deutlich wahrnehmbare Ränder ausgedrückt sind, welche sich unter sehr stum- 
pfen Winkeln in die übrige Seitenfläche der Hinterhauptschuppe fortsetzen, 
während der obere Begrenzungsrand als der am wenigsten ausgeprägte, sich all- 
mälig verliert. Dass dieser Eindruck der Abdruck einer anhaltend angediUckten 
harten Platte sei, steht ausser allem Zweifel. Von keinem einzigen der bisher be- 
schriebenen künstlichen makrocephalen Schädeln wird etwas Ähnliches berichtet *). 

Aus diesen Eindrücken insgesammt lässt sich schliessen, dass zur Erzeu- 
gung dieser künstlichen Verbildung des Schädels gleich nach der Geburt ge- 
schritten wurde, und zwar in der Weise, dass man an der Hinterhauptschuppe 
über der Prottiberantia occipitalis externa und den beiden Lineae semirirculares supe- 
riores eine harte Platte andrückte, dann eine Binde über die Stime legte und 
diese beiderseits nach rückwärts über die hinteren Casserischen Fontanellen so 
führte, dass deren beide Enden über die an der Hinterhauptschuppe angebrachte 
Platte zusammentrafen, welche dann zur Stirne zurückgeführt, fest angezogen 
und über dieselbe zusammengeknüpft wurden. 

Ob auch eine Platte an der Stirn angebracht wurde, lässt sich mit Sicher- 
heit nicht ])estimmen, obwohl die grössere Flachheit der oberen Stirnhälfte, so 
wie die im Profil sich zeigende, gleich grosse Höhe des Eindruckes an der Pars 
eerebralis der Hinterhauptschuppe dafür zu sprechen scheinen. Ferner ergibt sich, 
dass dieses gewaltsame Zusammendrücken des Schädels durch sehr lange Zeit 
ununterbrochen angewendet wurde, um jene ganz ähnliche Schädelverbildung zu 
erzeugen, wie wir sie an künstlich verbildeten makrocephalen Schädeln der Alt- 
Amerikaner, namentlich jener von Peru und Mexico, sehen fS. 30). Es würde 
demnach das angewendete Verfahren der künstlichen Verbildung zu einem ma- 
krocephalen bei diesem Schädel aus Csongrad jenem ähnlich gewesen sein, wel- 
ches Piedro Cieza de Leon, als in Peru angewandt, beschrieb M. 

Durch dieses gleich nach der Geburt in Angriff* genommene gewaltsame 
Zusammenpressen des Schädels wurde einerseits die Stirne derart niederge- 



*) Ich habe diesen Punkt in den Abbildungen aller bisher erschienenen Abhcindlungen über 
V:ün.stliche makrocephale Schädel in den Original-Ausgaben der Autoren genau in's Auge gefasst. 

') L. A. Gosse. Essai sur le« däformations artiticieüeß du cräne, op. c. - S. 27 und Taf. VI. Fig. I. 
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drückt, dass dieselbe mit der Basis des Schädels einen so kleinen Winkel bil- 
det*), wie es bei keinem Menschenstamme, ohne künstliche Hilfe, vorkommt; 
andererseits wm*de die Krümmung der Pars cerebralis der Hinterhauptschuppe 
nicht nur flach, sondern sogar ein wenig eingedrückt, so dass der Längen- 
durchmesser dieses Schädels, von der Sutura nasofrontalis zur Protvberantia occi- 
pitälis externa gezogen, nicht mehr als 154 Millim. beträgt, während in Folge 
dieser Compression der Schädel in entsprechender Weise an Höhe zunahm (S. 57). 

Der Schädelbogen von der Sutura nasofrantalis bis zur Mitte des hinteren 
Randes des Foranien magnum occipitale, mit dem Bandmaasse gemessen, hat 369 
Millim. Von diesem Schädelbogen kommen auf den Stimbogen 130 Millim.; auf den 
Sagittalbogen 1 24 Millim.; und auf den Hinterhauptbogen 115 Millim.; von wel- 
chem letzteren wieder auf die Pars cerebralis der Hinterhauptschuppe 85, und auf 
die Pars cerebellaris 24 Millim. kommen; es hat also dieser Occipitalbogen eine 
beträchtliche Länge; während auf die Pars cerebellaris derselben 30 Millim. fallen; 
wobei dieser Theil der Schuppe unter einer stärkeren Bogenkrümmung zum 
Foramen occipitale magnum zieht. 

Der Anschluss des, hier durch die Sutura frontalis zweigetheilten Stirn- 
beines, sowie der Hinterhauptschuppe an die beiden Seitenwandbeine, geschieht 
nicht unter einem Bogen, sondern das Stirnbein und der obere Winkel der Pars 
cerebralis der Hinterhauptschuppe wölben sich über das vordere und hintere 
Ende der Sutura sagittalis hervor, auf welchen Hervorwölbungen sich dann an 
den beiden Enden dieser Sutura sagiitalis eine flache Vertiefung zeigt, und zwar 
vome stärker als rückwärts. Dass dieses aber bei allen künstlich erzeugten hypsi- 
cephalen Schädeln höheren Grades stattfinde, und auch stattfinden müsse, wurde 
schon an der Leiche des neugeborenen Kindes (S. 1 0) gezeigt, wie es auch in der 
That bei allen künstlich makrocephal deformirten Schädeln America's (S. 25) 
sowie jener Europa's, zu sehen ist, welche letztere von L. A. Gosse, K. E. 
von Baer, J. B. Davis, A. Ecker und M. von Steinburg abgebildet wurden ^). 



*) Ist auch die Chorde der Krümmung des die Stime bildenden Stirnbeines nicht mit mathe- 
matischer Genauigkeit zu bestinmien (Lenhoss^k J. Eoponyaisme. Cranioscopia, op. c. 2 Tafehi. 
S. 118), so lässt sich doch beiläufig angeben, dass die Stirne mit dem Längendurchmesser des Schädels 
ungeföhr einen Winkel von höchstens 60° bildet; so ein kleiner Stimwinkel kommt unter den Säuge- 
thieren, namentlich bei dem Hunde vor. 

') L. A. Gosse, op. c. Taf. I. Fig. la, 2b, 3b und 4b. Taf. II. Fig. 1, 3 und 5. Taf. lU. Fig. la, 2a, 
5 und 6. Taf. IV. Fig. 6a und 7a. Taf. VI. Fig. 5. — v. Baer, op, c. S. 11. Taf. L, scheint hier zu schwach 
angedeutet zu sein. Taf. II. Fig. 2, 4, 5 und 7. — Davis and Thurnam. Crania britannica, op. c. S. 40. 
Hier etwas schwach ausgedrückt; es ist aber auch die makrocephale Deformation eines geringeren 
Grades, bezüglich welcher jedoch B. Davis, in seiner Abhandlung : Ueber makrocephale Schädel, op. c. 
S. 18 in der Note bei *) ausdrücklich sagt : „es lässt diese Abbildung die Merkmale der künstlichen Miss- 
Stauung bei toeitem nicht so klar zu Tage treten, als sie bei dem Schädel selbst zu sehen sind,^^ — Ecker. 
Skelet eines Makrocephalus, op. c. S. 76. Fig. 22. — Fitzinger. Avarenschädel, op. c. Taf. I. und H. — 
V. Steinburg, op. c. S. 15 und die Figur in der Mitte der boigegebenen Tafel. 

8* 
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Nach Bildung der vorderen dieser Vertiefungen steigt die Sutura sagittalis schief 
nach aufwärts, um dann unter einer kleinen Bogenkrümmung in eine zweite 
grössere, bis zur hinteren schwächeren Vertiefung sich fortzusetzen, worauf die 
her vorgewölbte Pars cerebraUs der Hinterhauptschuppe folgt, die nach abwärts 
und dann etwas weniges schief nach vorwärts zieht. Die kleine nach oben sich 
heiTorwölbende Bogenkrümmung entspricht der höchsten Stelle, oder der Kuppel 
des kugelförmigen Schädelgewölbes und liegt in einer Entfernung von 36 Millim. 
von der Sutura corondlis. Diese Kuppel stellt daher den Scheitel — Vertex — för 
den ganzen Schädel dar. 

Wie sehr durch die künstliche Compression die Form der Seitenwand- 
beine sich verändert habe, ist aus deren gleichen Höhe und Länge zu ersehen, 
welche mit dem Virchow'schen Craniometer gemessen, 84 Millim. beträgt; 
auch ist an selben keine Spur eines Tnher parietale vorhanden ; während die bei- 
derseitigen, 38 Millim. von der Mitte der Sutura squammosa entfernten Lineae semi- 
circulares oder temporales, keinen Halbkreis, sondern ein Halboval beschreiben, 
von welchen jedoch jenes der linken Seite mehr ausgeprägt ist, als jenes der 
rechten. 

Ebenso ist die Schuppe des Schläfenbeines niedrig, indem dieselbe 
an ihrer höchsten Stelle nur 42 Millim. hat. 

Eine weitere Folge der Compression von vorne und räckwärts ist an dem 
äusseren Gehörgange ersichtlich, der 8 Millim. hoch und nur 5 Millim. breit ist. 

In Folge der starken Neigung des kegelförmigen Gewölbes nach rück- 
wärts ist — des Gleichgewichtes halber — das Gesicht vorspringend, und hat 
der äussere Gesichtswinkel, nach R. Virchow's Angabe ^) gemessen, 74° 33'; 
wenn man jedoch den Punkt von der Spina nasalis externa auf die äusserst e Spitze 
der Fuge zwischen den beiden Zahnzellen der vorderen Schneidezähne verlegt, so 
hat dieser Maxillarwinkel — auf dessen hohe Wichtigkeit Paul Topinard in 
neuerer Zeit besonders aufmerksam machte^) — nur 65°; es ist daher dieser 
Schädel ein orthognather, das heisst, dessen Gesicht stheil verhältnissmässig 
sehr wenig hervorstehend. 

In der Norma frontalis Henleii oder von vorn betrachtet (Taf. I. Fig. ii.), 
zeigt sich die XTmrandung des Schädelgewölbes von einer Schläfe zur an- 
deren gleich einer Ellipse, sowie man bei dieser Aufstellung, das ist nach der Hori- 
zontalen E. Schmidt's, die beiden Seitenwandbeine mit ihrer Sutura sagittalis das 
Stirnbein weit überragen sieht. 



') R. Virchow. Schädelgrund, op. c. S. 60. Note. 

*) P. Topinard. Du prognathisme alv^olo aoua-nasal. Revue d'Anthropol. 1873. — Tom. I. 
S. 029. — Derselbe. L' Anthropologie. Paris. 1870.- S. 52. Fig. 5. APN. — P. Topinard zieht 
seine Horizontale — AP — zur Wölbung des Gelenkfortsatzes, daher er auch dieselbe „Alviolo con^ 
dylieutie*'^ nennt. 
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Von den beiden Stirnhöckern ist keine Spur vorhanden, aber die Arcus 
super ciliares sind deutlich ausgeprägt, jedoch reichen dieselben nicht über das 
Foramen supraorbitale hinaus. 

Von der Mitte der Stii'n setzt sich die grobzackige Sutura frontalis mediana 
in einer feinen wellenförmigen Naht fort, die immer gestreckter werdend, zu- 
letzt an der Nasenwurzel geradlinig wird. 

Das ganze Stirnbein — mit dem V ircho waschen Cr aniometer gemessen 
— hat eine Länge von 1 24 MiUim. ; während die Stirnbreite zwischen dem vor- 
deren Theile der beiden, dieselbe begrenzenden lAneae semicirculares gemessen, 
und zwar dort, wo sie am schmälsten ist, das ist, über den beiden oberen Augen- 
höhlenrändem 84 Millim. beträgt; dort aber, wo sie am breitesten ist, das ist, wo 
die beiden Lineae semidrcuhres die Sutura coronalis erreichen, 98 Millim. beträgt. 

Es ist also die Stirn ungewöhnlich schmal und lang, so dass sich die- 
selbe in Form einer langgezogenen Ellipse zwischen den beiden Seitenwandbei- 
nen erhebt. 

Die Nasenbeine sind lang und schmal, sehr wenig geschweift und bei- 
derseits flach abfallend, daher beide zusammen einen scharfen Winkel bilden. Die 
Apertura pyriformis ist ebenfalls verhältnissmässig schmal. Die Länge von der 
Sutura nasofrontalis bis zur Spina nasalis antim beträgt 51 Millim., die grösste 
Breite der NasenöfiFnung, welche auf das untere Drittel derselben fäUt, 25*5 
Millim., es ist daher der Nasenindex 50 Millim., was nach P. Broca auf eine 
mesorhine Rasse hindeutet ^). 

In Folge des Zusammendrückens des Stirnbeines, ist der Unterschied 
zwischen der Länge und Breite der Augenhöhlen ein unbedeutender, indem 
erstere 35 und letztere 37 Millim. beträgt, was sich daraus erklärt, dass — 
wie C, Langer nachgewiesen hat — die Breite der Augenhöhlen von jener des 
Stirnbeines abhängig ist ^). Aus demselben Grunde steht auch der Frocessm tempo- 
ralis des Jochbeines schon in dieser Ansicht auffallend stark ab, und beträgt die 
Breite des Gesichtes nur 109 MilHm., während dessen Länge von der Sutura 
nasofrontalis gemessen nur 70 Millim. besitzt. 

In der Norma occipitalis Boerii oder von rückwärts (Taf. IL Fig. in.) be- 
trachtet, zeigt sich dieser Schädel gleich einem, gegen den Betrachter zu gerich- 
teten, schiefen Kegel. Die Stellen, wo sich die Tubera parietalia> befinden sollten, 
zeigen sich schwach hervorwölbend. Die Fars cerebralis der Hinterhauptschuppe 
ist verlängert und verschmälert, indem, mit dem Tasterzirkel gemessen, dieselbe 
eine Länge von 82, und jene der Fars cerebellaris von 24 Millim. hat; während 



') P. Broca. Recherches sur Tiiidice nasal. Paris. 1872. -S. 2 und 35. 

*) C. Langer. lieber Gesichtsbildung. Mittheilungen der anthrop. GeseUschaft in Wien. 1 B, 



1871.- S. 47. 
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die Breite der Schuppe zwischen ihren beiden äusseren Winkeln nur 94 Millim. 
besitzt. Die Protuberantia occipitalis externa, femer die beiden Lineae semicirculares 
superiores sind sehr schwach entwickelt, ebenso auch wegen der Steilheit dieser 
Schuppe die Inferiores. Die Spitze der Hinterhauptschuppe endigt mit einem grob- 
zackigen Blättchen, das einen Einschnitt besitzt, in welchem der geradlinige Ab- 
schnitt der Stitura sagittalis eingekeilt ist, welche Stelle P. Broca „Obelion'' nennt ^). 
Der Einschnitt dieses Blättchens liegt nicht genau in der Mittellinie, sondern weicht 
etwas nach links ab, auch fehlen hier die Foramina parietalia. Der beiderseitige 
äussere Winkel der Schuppe fehlt, indem hier Schaltknochen von unregel- 
mässiger Form eingelagert sind ; ebenso sind oberhalb dieser in der Sutura lamb- 
doidea links zwei, 5 — 9 Millim. im Durchmesser besitzende, und rechts drei solche 
kleinere, stemfömiige Schaltknochen vorhanden. Die Grista nuclialis ist deutlich 
ausgeprägt, und nimmt gegen das Foramen magnum an Stärke immer mehr zu. 
Der an der äusseren Fläche der Schuppe hier sichtbare merkwürdige länglich- 
viereckige Abdruck wurde schon im Früheren (S. 58) genauer beschrieben. 

In der Norma verticalis Blumenhachii, oder von oben in der Vogelperspec- 
tive betrachtet (Taf. IL Fig. nr.), zeigt sich dieser Schädel eiförmig, und ist auf- 
fallend stark phanerozyg; indem bei dieser Ansicht der Abstand des Arcus 
zygamaticus oder temporaUs von dem schwach lateralwärts sich hervoi-wölbendem 
Stirnbeine 1 1 '5 Millim. beträgt, wobei der obere Kand dieses Bogens stark nach 
aussen umgelegt ist ; sowie der Bogen selbst sehr zart gebaut ist, da seine Höhe 
nur 5, imd seine Dicke nur 3 Millim. besitzt. 

Die hintere Umrandung des Schädels bildet einen fast vollkommenen 
Halbkreis, zwischen dessen Endpunkten sich auch die grösste Breite dieses Schä- 
dels befindet, welche zugleich auf die gi'össte Wölbung der beiden Seitenwand- 
beine, und zwar etwas von der Mitte der Sutura sagittalis fällt, und den zwar 
schwachen, aber vorhandenen Twftera |)an€faZia entspricht. Diese Schädelbreite, 
mit dem Virchow'schen Craniometer gemessen, besitzt 127 Millim.; es ist 
daher der Längen-Breitenindex dieses Schädels 824, und der Breiten-Län- 
genindex 121*2, und ist der Schädel nach Hermann Welcker *) ein brachy- 
cephaler. 

Nach J. W. SpengeTs Methode der Bestimmung dessen Lage, fallt der 
Lagenindex dieser Schädelbreite auf V^). 

Die geringste Breite oder die Temporalbreite beträgt 101 Millim.; 
auch zieht sich die Temporalfläche der grossen Flügel des Keilbeines sehr wenig 
nach einwärts, daher dieser Schädel kein stenokrotapher ist. 



') Broca. Inatructions, op. c- S. 25. 

') H. Welcker. Ueber Wachsthum und Bau des menschlichen Schädels. Leipzig. 1862.- S. 36. 
') J. W. Spengel. Schädel von Neanderthal Typus. Archiv für Anthrop. v. Ecker und Lin- 
denschmit. 1875. B. 8.- S. 05. 
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Sonderbar geformt ist jene Stelle, wo einst die Stimfontanelle war. Die 
vorhandene Siitura frontalis sollte sich nämlich hier in einer geraden Linie in die 
Sntura sagittalis fortsetzen und unter einem rechten Winkel die Sutura coronalis 
durchsetzen ; dieses geschieht jedoch nicht, sondern in Folge der grösseren Aus- 
dehnung der linken Hälfte des Stirnbeines nach mckwärts, und zugleich über 
die Mittellinie hinaus nach rechts, wird die Sutura sagittalis nach rechts, die 
Sutura coronalis aber nach vom zu in ihrem Verlaufe gebrochen. Dieses kommt 
aber nach Joseph Hyrtl's Beobachtungen an nicht deformirten Schädeln auch 
vor, und wird von demselben als „suturae sagittalis aberratio^^ folgenderweise be- 
schrieben : „Angulus frontalis unius ossis parietalis in oppositum calvariae latus in- 
gruiV' ^). 

Die scharfen Ränder der beiden Schuppen der Schläfenbeine schlies- 
sen sich nicht fest an die Seitenwandbeine an, sondern stehen etwas ab. 

In der Norma basilaris Oweni, oder von unten aus betrachtet (Taf. U. 
Fig. V.), zeigt sich die Umrandung des hinteren Theiles dieses Schädels fast 
dreieckig, indem von der abgerundeten Mitte der Tuhera parietalia bis zu 
den beiden Processus mastoidei die Seitencontouren fast geradlinig sind. — 
Diese erwähnten Processus stehen in einer Entfernung von 118 Millim. von ein- 
ander ab. 

Das Foramen occipitale magnum hat in seinem geraden Durchmesser 35 
und in seinem queren Durchmesser nur 30 Millim., es bildet daher ein von vom 
nach rückwärts zusammengedrücktes Oval, so wie auch dessen hinterer Rand 
etwas tiefer zu liegen scheint, als der vordere "*"). Die Gelenk fortsätze sind 
kurz, ihi- Hals hoch, die Gelenkflächen derselben aber stark gewölbt. 

Der basilare Sch.ä,dellSi.ngendur chmesser, von der Spina nasalis externa 
bis zur ProtuberaMia occipitalis externa, mit dem Craniometer Virchow's ge- 
messen, hat 162 Millim. Die Entfernung von der Spina nasalis externa bis Broca's 
Basion beträgt 102 Millim., jene von der Protuherantia occipitalis externa bis 
Broca's Opistkion 27 Millim. Die Entfernung des idealen Mittelpunktes des 
Foramen magnum, welcher der Mitte des Längendm*chmessers dieses Loches ent- 
spricht, ist 43'5. Theilt man den basalen Schädellängendurchmesser in 100 
Theile, so fällt der ideale Mittelpunkt des Foramen occipitale auf 26*8 von der 



') J. Hyrtl. Cranium cryptae meteliensis, 8ive syngnathiae verae et spuriae casus singularis. 
Vindobonae. 1877.- S. 24. 

*) Der Angulus occipitalis von Louis Jean Maria Daubenton (Sur les differences de la 
Situation du grand trou occipital dans Ihomme et dans les animaux. M^moires de TAcad. royale des 
Sciences de Tannee 17t)4. S. 5P, 568 und 939), sowie der Angulus occipitalis secundus von Paul Broca 
(La direction du trou occipital et sur les angles occipitaux et basilaires. Revue d' Anthropologie. Paris. 
Tom. II. Livr. 2. 1873.— S. 202, und Dessen: Instructions craniologiques, op. c. S. 92) konnten nHcht 
bestimmt werden, da -selbstverständlich dazu der Schädel in der MitteUinie vertical durchgesägt hätte 
werden müssen. 
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Prottiberantia occipitalis externa. Es ist demnach dieses Loch sehr weit nach rück- 
wärts verlegt, so wie es auch K. E. v. Baer bei den makrocephalen Schädeln 
aus der Krym fand ^). 

Alles dieses lässt sich aus der angegebenen Compression des Schädels er- 
klären, wodurch der hohe Scheitel des Schädelgewölbes stark nach hinten ge- 
trieben, und somit auch der Schwerpunkt um ^^lo des obigen Basilar-Längen- 
durchmessers mehr nach rückwärts verlegt wurde. 

Der Basilartheil des Hinterhauptbeines ist breit und kurz, und 
zwar mit dem Körper des Keilbeines solidarisch verwachsen ; aber die Stelle der 
einstmaligen Synchondrosis spheno-basilaris ist dennoch durch eine lineale Quer- 
furche angedeutet. 

Die vorderen Enden der beiderseitigen Pyramiden der Schläfenbeine 
sind in Folge der gewaltsamen Verkürzung des Längendurchmessers der Schädel- 
basis weniger nach vorn geneigt ; es kreuzen sich also die verlängert gedachten 
idealen Axen derselben in der Mittellinie unter einem viel stumpferen Winkel als 
gewöhnlich. 

Der Bogen, welchen der Processus alveolar is der beiden Oberkiefer 
beschreibt, bildet eine Parabole, wobei der harte Gaumen, in der Mitte ge- 
messen, eine Länge von 42 Millim. und dessen hinterer Rand eine Breite von 
33 Millim. besitzt, es ist daher der Breitenindex des harten Gaumens 78'5, 
und die Gestaltung des Gamnens eine solche, dass dieselbe zwischen der 
von Rudolf Virchow aufgestellten Septuranie und Brachi/uranie^) gleichmäs- 
sig entfernt ist, oder, mit anderen Worten, es ist Mesuranie vorhanden. 

Dass dieser künstlich verbildete makrocephale Schädel aus Csongrad ent- 
schieden einen stark ausgesprochenen hrachycephalen Typus besessen hätte, wenn 
die künstliche Deformation unterblieben wäre, zeigt* eine Linie, welche durch die 
idealen Mittelpunkte der beiden äusseren Gehörgänge gezogen wird, indem diese 
Linie vor dem Foramen magnum vorüberzieht, ohne dessen vorderen Rand zu 
streifen, was wie K. E. v. Baer bewiesen hat, bei nicht deform ii-ten Schädeln 
nm* bei entschieden starker Brachycephalie stattfindet ^). Dasselbe beweist auch 
die Gaumenbreite, da die naturgemässe Entwickelung des Arcus alveolaris von 
der gewaltsam angewendeten Compression nicht beeinträchtigt werden konnte, 
und in solcher Breite, wie bei diesem Schädel, nur bei entschiedener Brachy- 
cepJuilie angetroffen wird. 



') V. Baer, op. c. S. 14. 

*) Virchow. Anthropologie der Deutschen, op. c. S. 151. j,Der Marker-Schf'idel Nr, 15 mit einem 
Gaumenindex von 00, und der Urker Nr. IS mit einem solchen von 102, können als wirkliche Extreme 
gelten. Jener kann als zutreffendes Beispiel für Septuranie^ dieser als ein analoges für Brachyuranie 
beeeichnet trerr^ti." 

') K. V. Baer, op. c. S. 15, 03 und 04. 
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Endlich fehlt diesem künstlich verbildeten makrocephalen Schädel aus 
Csongrad, jedweder Typus der niongolischenRasse,indembei dieser nament- 
lich der ^rce^5 alveolaris einen viel grösseren Bogen beschreibt (S. 126. Anhang bei 
TIL) und die Zähne insgesammt, insbesondere aber die Eckzähne viel niedriger 
sind, als bei diesem Csongräder Schädel ; ferner weil bei allen mongolischen Völ- 
kern die Nasenöffnung viel breiter und der untere Rand derselben nach K. E. von 
Baer ^), sowie auch nach meinen eigenen Erfahrungen, immer nach vorne und 
unten abschüssig ist, während bei diesem Schädel gerade das Gegentheil statt- 
findet, da hier der untere Rand der Nasenöffnung sich bedeutend nach aufwärts 
erhebt *). 

§. 11. 

Der künstlich verbildete makrocephale Schädel aus Szdkely-TJdvarhely 

verglichen mit jenem aus Csongrad. 

Da dieser bereits im Früheren angeführte Schädel (S. 49) der zweite, 
bisher in Ungarn aufgefundene, künstlich deformirte makrocephale ist, so ist 
auch dessen kurze craniologische und craniometrische Beschreibung und Verglei- 
chung mit jenem aus Csongrad von besonderer Wichtigkeit. 

Obwohl Moritz von Steinburg diesen Schädel sehr genau beschrieb, 
und mittelst eines sehr zweckmässig zusammengestellten Zeichnenapparates 
nach Lucae eine gute naturgetreue Abbildung von demselben lieferte ^), so sah 
ich mich dennoch veranlasst, eine genaue Schädelmessung an demselben vorzu- 
nehmen, indem M. von Steinburg bei seinen Messungen nicht das „Deutsclie neue 
gemeinsam vereinharte Messungsschenwf^ ^) anwendete, sondern jenes von August 
Weisbach, welches, wie bekannt, von dem oben erwähnten wesentlich differirt *), 
wobei ich jedoch M. von Steinburg's werthvoUe, wissenschaftliche Abhand- 
limg nach Möglichkeit berücksichtigte **). 

Dieser Schädel ist sammt dem dazu gehörigen Unterkiefer weniger gut 
erhalten; ausser denselben Defecten,wie bei jenem aus Csongrad (S. 54), sind auch 



') K. von Baer, op. c. 
^) Die gesammten metrischen Verhältnisse dieses Schädels sind im Anhange bei I. 
S. 123 tabellarisch zusammengestellt. 

^) M. von Steinburg. Ein Schädelfund von Sz^kely-Üdvarhely und Mittheilungen über einige 
andere Schädel. Hermannstadt. 1875. 

^) H. von Ihering. Die fünfte allgem. Versammlung der deutschen Gesellschaft för Anthrop., 
Ethnologie und Urgeschichte in Dresden im Jahre 1874. — S. QS. 

*) A. Weisbach. Die Schädelform der Rumänen. Denkschrift der math.-naturw. Classe der 
kais. Akademie der Wissenschaften in Wien. Wien. 1871.- S. 108. 

**) Die folgenden Abbildungen dieses Schädels zeigen denselben in halber natürlicher Grösse, 
in den nothwendigen fünf Stellungen. — Dass ich die zinkographischen Platten zu diesen Figuren 
dem Herrn Moritz von Steinburg verdanke, wurde bereits in der Vorrede erwähnt. 

9 
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noch anderweitige vorhanden, namentlich fehlt die ganze hintere Hälfte des linken 
Jochbogens. 

Im Oberkiefer stecken 13 Zähne, es fehlen nämlich die beiden vorderen 
und der rechte laterale Schneidezahn ; ferner der rechte erste Mahlzahn. Im Üb- 
rigen verhalten sich diese Zähne bezüglich ihrer Grösse und Abnützung ganz 
gleich, wie bei jenem aus Csongräd (S. 55), mit Ausnahme des linken Weisheits- 
zahnes, welcher fünf Höcker besitzt, nämlich einen grossen äusseren, zw^ei kleine 
mittlere und zwei mittelgrosse hintere, die in drei Reihen schief nach innen und 
vome stehen, und welche gar nicht abgenützt sind, indem sich diesem Zahne 
gegenüber im Unterkiefer kein Weisheitszahn entwickelte. Ebenso lässt die 
Beschaffenheit der übrigen leeren Zahnzellen mit Sicherheit darauf schliessen, 
dass vor dem Auffinden des Skeletes alle Zähne vorhanden gewesen sein müssen. 

Das Gewicht des Schädels — ohne Unterkiefer — ist aber nur 582*77 
Gramm, daher um 51*70 Gramm geringer als bei jenem. 

Die Farbe ist gelblich, aber nirgends ins Ockergelbe oder in's Bräun- 
liche übergehend, gleich der Oberfläche eines gegossenen gelben Wachses, wie 
es bei dem makrocephalen Schädel aus Csongräd der Fall war (S. 55). 

Die Oberfläche der Schädelknochen ist an vielen Stellen in viel grös- 
serem Umfange abgerieben und rauh, und haftet, wie Moritz von Stein bürg 
angibt, sehr stark an der Zunge ^). 

Der ganze Schädel ist sehr gebrechlich, selbst die Zähne ; die Wandungen 
^der Schädelhöhle dünner, ja an der inneren Obei-fläche derselben haben sich so- 
gar, wie M. von Steinburg bemerkt, Lamellen der Glastafel abgelöst, sowie 
auch äusserlich an der basalen Fläche des Schädels hin und wieder die äussere Kno- 
chenschichte fehlt und die schwammige Substanz frei zu Tage liegt, so z. B. an 
den beiden Gelenkfortsätzen. Auch sind Diastasen der Suturen vorhanden, nament- 
lich links bei der Sutiira mastoideo-par letalis und ntastaideo-occipitalis. Kein einziger 
Knochenrand ist scharf, wohl sind aber dieselben an vielen Stellen ausgebrochen, 
so z.B. rechts vom Opisthion Broca's; auch fehlen zum Theile die Fortsätze, z. B. 
die beiden Lamellen der Gaumenfortsätze. 

Alle Schädelnähte — mit Ausnahme der Sutura scufittalis, an deren 
Stelle in ihrer ganzen Ausdehnung eine complete Synostosis oder Nahtverschmel- 
zung vorhanden ist — sind vollkommen ausgebildet, aber deren Zacken sind nicht 
so zierlich, wie bei jenem aus Csongräd. 

Dieser Schädel gehörte allen Anzeichen nach einem im 40. bis 45. Lebens- 
jahre verstorbenen männlichen Individuum an. 

Der Schädel ist viel grösser, dessen Horizontalumfang misst 490 
Millim., dessen Schädelhöhlenrauminhalt, zu dessen Eniii-ung, gleichfalls 



') V. Steinburg, op. c. S. 13. 
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wie bei dem Csongrader Schädel feiner Streusand angewendet wurde, fasst 1440 
Cubikeentim. 

Für die weitere Untersuchung bei der Seiten-, Vorder-, Hinter-, Ober-, und 
unteren Ansicht wurde dieser Schädel ebenfalls nach der Horizontalen Emil 
Schmidts (S. 57) aufgestellt. 

In der Nornia teniporalis VircJioivii, oder im Profil betrachtet (S. 68. K), 
zeigt sich das Schädelgewölbe nicht gleich einem nach rückwärts geneigten 
Kegel, sondern hat eine eigene später bei der Erörterung des Schädelbogens an- 
zuführende Form (S. 69). 

Das Stirnbein reicht aber ebenso, wie bei dem Csongrader Schädel, 
widernatürlich hoch hinauf, bildet jedoch an der Stelle der einstmaligen vier- 
eckigen Stirnfontanelle einen stärkeren Buckel, hinter welchem zwar ebenfalls 
eine Ausbuchtung folgt, von welcher aus aber das Schädelgewölbe sich nicht 
mehr erhebt, sondern flach nach rückwärts zieht. Dieses Verhalten findet in der 
vorhandenen Synostosis sagittalis seine Erklärung, welche das, wie es aus Folgen- 
dem zu ersehen sein wird, durch eine circuläre Binde nach aufwärts gedrängte 
Schädelgewölbe noch mehr in seiner Erhebung beschränkte, als es ohnehin bei 
einer solchen Compression der Fall ist (S. 69). 

Es stellt somit diese Hervorwölbung des Stirnbeines die höchste Stelle 
oder den Gipfel des Schädelgewölbes dar, während bei dem Schädel aus Csongrad 
der Gipfel auf etwas mehr als die Mitte nach i-ückwärts der Sutura sagittalis fällt. 
Hinter dieser Kuppel bilden zwar die beiden mit einander sijnostotisch verbun- 
denen Seitenwandbeine auch eine nach rückwärts gerichtete Kuppel; dieselbe 
steht jedoch bei der Horizontalen Schmidt's tiefer, als das obere Ende des sich 
hoch aufthürmenden Stirnbeines. 

Die Höhe dieses Schädels beträgt 142 Millim., daher dessen Längen- 
Höhenindex 76*9, also um 21*1 weniger als bei jenem aus Csongi-ad (S. 57). 
Nichtsdestoweniger ist dieser Schädel ein künstlich erzeugter Hypsicephal, 
weil dessen Höhenindex ein so hoher ist, wie es selbst bei einem durch abnormes 
Wachsthum oder anderweitige pathologische Ursachen verbildeten Schädel nicht 
vorkommt, wohl aber in Folge künstlicher Compression mittelst gewaltsam und 
durch längere Zeit angewendeten Binden, begonnen in der frühesten Kindheit ^). 

Bei der Aufstellung des Schädels nach der Horizontalen E. Schmidt's, 
fällt ein gi-össerer Theil des Schädels vorderhalb der verticalen Linie A. Ecker's ; 
und in noch grösserem Grade bei der Aufstellung der verticalen Ebene K. E. 
von Baer's, während bei jenem aus Csongrad das Gegentheil stattfand. 

Ueber der Mitte der Stirne befindet sich ein offenbar von einer Binde her- 
lührender Quer eindruck, der aber stärker als bei jenem aus Csongrad ausgeprägt 

') Lenhossek J. Koponyaisme. Cranioscopia, op. c. S. 77. 
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ist, weil hier keine durch eine Sutura frontalis bedingte Grista mediana einen Wider- 
stand leistete, obwohl an der oberen Hälfte der Stime eine Andeutung einer sol- 
chen Grista vorhanden ist. Femer ist beiderseits die Seitenwand des Schädelge- 
wölbes — obere Hälfte der Schläfenschuppe und unteres Drittel der Seitenwand- 
beine — bis zu Broca's Asterion hin in einer Breite von 5 Centim. nicht nur 
flach, sondern sogar etwas concar eingedi-ückt. Die Pars cerd>dlaris der Hinter- 
hauptschuppe ist zwar nicht steil, noch weniger eingedrückt, bildet aber eine 
viel geringere Bogenkrüramung als gewöhnlich. 




Aus diesen Eindrücken ei^ibt sich, dass zur Hervorbildung dieser Schä- 
delverbildung dieselbe Methode, wie bei dem makrocephalen Schädel aus Csongi-äd, 
jedoch mit Hinweglassung einer an die Hinterhauptschuppe angelegten harten 
Platte, in Anwendung gebracht wurd& 

Warum dieser Schädel aus Szekely-TJdvarhely einen riel geringeren Grad 
der makrocephalen Deformation besitze, erklärt sich aus der vorhandenen Sy- 
nostosis sagüttüis, -wodurch das Aufthürmen des oberen Endes des Stirnbeines zwar 
nur in sehr geringem Maassstabe gehindert wurde, um so mehr aber jenes des 
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durch die beiden Seitenwandbeine gebildeten Theiles des Schädelgewölbes; in- 
dem dessen bedeutenderem Erheben und nach Rückwärtsdrängen die Sf/nostosis 
sa/jittalis Widerstand leistete. Auch scheint es sehr wahrscheinlich zu sein, dass 
überhaupt die angelegten Binden nicht mit jener Kraft angezogen und mit jener 
Ausdauer angelegt wurden, wie bei dem künstlich verbildeten makrocephalen 
Schädel aus Csongrad. 

Trotz diesem wurde die Stirne so niedergedrückt, dass deren Chorde mit 
der Schädelbasis einen so kleinen Winkel bildet, wie es im normalen Zustande 
bei keinem Menschenstamme vorzukommen pflegt*), sowie auch der Längen- 
durchmesser 169 Millim. beträgt, daher um 15 Millim. mehr, als bei jenem 
aus Csongrad. Zu diesem bedeutenden Unterschiede in der geringeren Ver- 
kürzung dieses Schädels, gegenüber jenem aus Csongrad, trug ohne Zweifel 
die Synostosis sagittalis bei, indem nach Rudolf Virchow's zweitem Gesetze fdr 
das Wachsthum der Knochen bei vorhandenen Synostosen (S. 14), in diesem 
Falle im Umfange der noch offenen Naht — Siitura coronälis und lambdoidea 
— eine compensatorische Vergrösserung des Schädels stattfinden musste, was 
Moritz von Steinburg treffend mit den Worten ausdrückt : ^,die Pfeilnahtver' 
knöcherung hatte eine anormale Verlängerung des ScMdels, auf Kosten der Höhe, zur 
Folge'' '). 

Der Schädel bogen misst 3 7 8 Millim. Von diesen kommen auf den Stim- 
bogen 134, also um 4 Millim. mehr, und auf den Sagittalbogen 131, also um 
7 Millim. mehr als bei jenem aus Csongrad. Der Sagittalbogen grenzt sich 
scharf von dem oberen Ende des Stimbogens ab, und beugt sich in der Mitte 
seiner Länge unter einem vollkommenen abgerundeten Winkel so um, dass an 
demselben ein horizontaler und absteigender Theil zu unterscheiden ist, dessen 
Bogenkrümmung aber eine grössere ist, als bei jenem aus Csongrad. Der Occipi- 
talbogen misst 113 Millim., von welchem Maasse wieder auf die Pars cerebralis 67 
Millim., demnach um 18 Millim. weniger, und auf die weniger gekrümmte Pars 
eerebeliaris 46 Millim., also um ganze 16 Millim. mehr, als bei jenem aus Cson- 
grad, entfallen. Alles dieses erklärt sich gleichfalls aus dem angeführten Gesetze 
Virchow's bei Vorhandensein von Synostosen. 

Sowohl die Länge, wie auch die Höhe der Seitenwandbeine beträgt 
115 Millim. ; es sind also diese Maasse bei diesem Sz6kely-Udvarhelyer Schädel 
ebenfalls ganz gleich, und so wie bei jenem aus Csongrad, dieses Verhältniss die 
Folge der angewendeten Compression. Die Tuhera parietalia sind kaum angedeu- 
tet, der Parietaltheil der Lineae semieirculares temporalis verwaschen. 



*) Dieser Winkel hat beiläufig 70", ist also um 10^ grösser, als der des Schädels aus 
Csongrdd. 

') V. Steinburg, op. c. S. 26. 
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Die Schuppe der Schläfenbeine steht weniger ab, hat aber dieselbe 
Höhe, wie bei dem Csongräder Schädel. 

Der äussere Gfehörgang ist weniger langgezogen; seine Höhe niisst 9 
und seine Breite 5 Millini. ; es ist also die Differenz zwischen diesen beiden 
Maassen 4, während bei jenem aus Csongräd dieselbe mir 3 betrug. 

Der äussere Gesichtswinkel Virchow's beträgt 71", jener an der Ver- 
bindungsstelle der beiden Oberkiefer über der medianen Zahnfuge 66°, es ist 
also der ei-stere um 3" 30' kleiner, und der letztere nm 1" gi-össer als bei dem 
Schädel aus Csongi-äd, Das Gesieht steht etwas weniger mehr vor, der Alveolai-- 
rand um ein unbedeutendes etwa'* zurück, der Schädel ist aber ebenfalls ein ' 
orthognather. 




In der Xoniiii f'iviitnUs Heiileil oder von vorne betrachtet (Jj), zeigt sieh 
die l'mrandung des Schädelgewölbes von einer Schläfe zur anderen parabolisch, 
während bei jenem aus Csongnid dieselbe elliptisch war. 

Die beiden Stirnhöcker sind deutlich ausgeprägt. stehen aber, wie M. von 
Steinburg angibt, öti Millim. von einander ab '), sie sind daher den Lineixe semi- 
circulares temporales sehr nahe gerückt. Die Arcus sitperciliares sind stark entwi- 
ckelt, besonders über der Nasenwurzel, und weichen sehr weit nach Aussen ; es 
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müssen daher geräumige Stirnhöhlen vorhanden sein. Gerade das Gegentheil von 
diesem Allen fand bei dem makrocephalen Schädel aus Csongrad statt (S. 61). 

Die Stirn hat eine Länge von 1 20 Millim. ; ihre Breite ist unten, wo sie 
am schmälsten ist, 95 Millim., und oben, wo sie am breitesten ist, 106 Millim.; es 
ist daher die Länge der Stirn um 4 Millim. geringer, hingegen deren untere 
Breite um 1 1, und obere Breite um 8 Millim. grösser als bei jenem. 

Die beiden Nasenbeine zeigen nichts besonderes, während diese bei dem 
Schädel aus Csongrad sich ganz anders verhielten (S. 61). Die Nasenlänge beträgt 
52, deren grösste Breite 26, es ist daher der Nasenindex Broca's von 50 ganz 
gleich jenem, welches Verhalten ebenfalls auf eine mesorrhine Rasse hindeutet. 

Die Augenhöhlen sind seitlich nicht comprimirt. 

Das beiderseitige Tuber malare ist hoch, breit und stark gewölbt, und be- 
sitzt ein sehr grosses Foramen mülare rechts und zwei solche links. 

Die Breite des Gesichtes beträgt 116, dessen Länge — ohne Unter- 
kiefer — 69 Millim., es ist also das Gesicht um 7 Millim. breiter und um eben- 
soviel Millim. kürzer. 

In der Normn occipitalis Baerii betrachtet (M), zeigt sich dieser Schädel da- 
durch verschieden von jenem aus Csongrad, dass derselbe viel breiter erscheint, 
wobei seine obere Umrandung fast einen Kreisbogen beschreibt und die Tiihera 
parietalia ausgeprägt sind ; femer, dass beiderseits die Seitenwand des Schädelge- 
wölbes senkrecht, ja sogar etwas weniges eingedrückt, bis zu der horizontal 
nach rückwärts verlaufenden, stark entwickelten und auf 2 Millim. wegstehenden 
hinteren Wurzel des Jochfortsatzes des Schläfenbeines, oder nach M. von Stein- 
burg's richtigeren Benennung Crista supramastoidea verläuft ^). 

Die Pars cerebralis der Squanwia occipitalis hat eine Länge von 66, und 
die Pars cereheUaris eine Länge von 32 Millim., während die Breite der Schuppe 
zwischen ihren beiden äusseren Winkeln 108 Millim. beträgt; es ist also die 
Pars cerebralis um 16 Millim. küi'zer, die Pars cereheUaris aber um 8 Millim. länger, 
und die Schuppe um 14 Millim. breiter als bei jenem aus Csongrad. Die Protiibe' 
rantia occipitalis externa, die beiden Lineae semicirculares superiores und die Crista 
nuchalis sind ebenfalls plattgedrückt und schwach entwickelt. 

Schaltknochen sind nur ganz winzige in der Sidiira lambdoidea und an der 
Stelle der einstmaligen hinteren Casserischen Fontanelle, besonders rechts, 
vorhanden. 

In der Nornia rerticalis Blumenhachii oder von oben in der Vogelperspec- 
tive (S. 72. N) zeigt sich dieser Schädel gleichfalls phanerozyg, und steht der 
nm' rechts vollständig vorhandene Arcus temporales bei dieser Ansicht um 5 
Millim. von dem Schädelgewölbe ab, also um 6*5 weniger als bei jenem aus 



') V. Steinburg, op. c. S. 14. 
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Csongräd: auch ist der obere Rantl desselben weniger nach ausf^eii umgelegt 
als bei jenem. In der Mitte gemessen, besitzt seine Höhe 7, dessen Dicke 4 Millim., 
also ist dieser Bogen um 2 Millim. höher und um 1 Millim. dicker. 

Die Form des Schädels ist wegen der weniger niedergedi-ückten Stirn 
mehr einem Ovale ähnlich. Die gi'össte Schädelbreite fällt zwischen die beiden 
Tuljera panetalut und misst 130 Millim., es ist also der Längenbreiteuindex 
76'P. und der Breitenlängenindex 130"2; der Schädel daher ein sub-brachy- 
cephaler: während bei jenem ausCsougräd ersterer um ö'Ö mehr, letzterer aber 
um S'Ö weniger hatte, dei-selhe also ein brachycephalei- Schädel war. Der Giuud 
dieser bedeutenden Differenz liegt in dem grösseren Längeudm'chmesser dieses 




Sz^kely-Udvarhelyer Schädels um ganze 1.5 Millim., ilessen weitere Ursache in 
der completen Synostosls sagiUnhs zu suchen ist, wodurch das Wachsthum der 
beiden Seitenwandbeine am Sagittalrand aufgehoben, somit auch von dieser Seite 
das Auswachsen in die Breite verhindert wurde. wSlii-end das Wachsthum iu 
die Länge nicht nur ungehindert, sondern auch eompensativ zunahm, oder, mit 
anderen Worten, es fand nach dem ersten Virdiow'schen (iesetze (S. 14) in 
derjenigen Richtung, welche auf der verwachsenen Naht senkreclit stand, eine 
Verkleinerung des Schädels statt. 
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Der Lagenindex der grössten Schädelbreite fällt nach J. W. SpengeFs 
Methode (S. 59) auf VI., liegt also mehr nach rückwärts als bei jenem, wo er 
auf V. fiel. 

Die geringste oder Temporal-Breite hat 1 1 4 Millim., also um 1 3 grösser 
als bei jenem aus Csongräd, weil 'nicht nm* die Spiostosis sagittalis keine hem- 
mende Einwirkung auf das Wachsthum der Schläfengegend ausüben konnte, son- 
dern sogar dessen Wachsthum in die Breite compensativ zunahm; daher auch 
die Temporalfläche des grossen Flügels des Keilbeines nicht eingezogen und 
dieser Schädel ebenfalls kein stenokrotapher ist. 

In der Nornm basilaris Owenli, oder von unten aus betrachtet (0), zeigt sich 
dieser Schädel bei weitem weniger von vorne nach i-ückwärts zusammenge- 
drückt, wobei der hintere Umfang nahezu kreisförmig ist, es ist daher die Foim 
desselben eine ovale, während jene des maki-ocephalen Schädels aus Csongi*ad 
nahezu dreieckig war (S. 63). 

Die beiden Processus mastoidei stehen auf 125 Millim. Entfernung von 
einander ab, also um 7 Millim. mehr. 

Das Foramen occipitale bildet ein weniger von vom nach rückwärts zusam- 
mengedrücktes Oval, wobei dessen Längendurchmesser 38 und dessen Querdurch- 
messer 32 Millim. besitzt; es ist daher die DiflTerenz zwischen diesen beiden 
Durchmessern 6 Millim., wähi-end dieselbe bei jenem aus Csongräd nur 5 Millim. 
betrug. Der hintere Kand dieses Loches steht aber entschieden ein wenig höher 
als der vordere. 

Die Gelenk fortsätze sind etwas länger, auch sind ihre Gelenkflächen 
nicht so stark gewölbt, wie bei jenem. 

Derbasiläre Schädellängendurchmesser von der Spina nasalis antica 
bis zur Protuberantia occipitalis externa, mit dem Craniometer Virchow's gemes- 
sen, beträgt gerade 170 Millim.; es ist also dieser Durchmesser um 8 Millim. 
grösser, als bei jenem aus Csongräd. 

Die Entfernung von der Spina nmalis antica bis Broca's j,Basion^^ beträgt 
121 Millim., jene von der Protuberantia occipitalis externa bis Broca's „Opisthion"' 
31 Millim. die Entfernung des idealen Mittelpunktes der Foramen occipitale 
niagnum, welcher der Mitte des Längendurchmessers dieses Loches entspricht, 
ist 70 Millim. Denkt man sich daher den basalen Längendurchmesser in 100 
Theile getheilt, so fällt der ideale Mittelpunkt des Foranien occipitale mngnum auf 
28*8 von der Protuberantia occijntalis externa; es liegt also der ideale Mit- 
telpunkt des erwähnten Loches um 27o mehr nach vorwärts gerückt, als 
bei dem makrocephalen Schädel aus Csongräd, weil ein geringerer Theil der 
Schwere dieses Schädels nach rückwärts fällt als bei jenem. Nichtsdestoweniger 
liegt aber das Foranien niagnum deshalb noch weit entfernt von seiner norma- 
len Lage. 

10 
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Alle diese in der Xorma hasUaris angefühi-ten craniologischen und cranio- 
metrischen Verhältnisse, verglichen mit jenen in der Normo rerticalis Blume n- 
hacJiii (S. 71), ergeben : dass in Folge der frühzeitig aufgetretenen Synostosi^ 
sagHtalis zwischen den Knochen des Schädelgrundes und jenen des Schädeldaches 
ein gegenseitiges Störungsverhältniss stattgefunden habe, auf welches R. Vir- 
chow zuerst hinwies ^). 

Der Bogen, welchen der Zahnfortsatz des Ober- und Unterkiefers be- 
schreibt, bildet ebenfalls eine Parabole. Der harte Gaumen, in der Mitte bis zur 
Basis der Spina nasalis portica gemessen, hat eine Länge von 49 Millim., und an des- 
sen hinterem Rande eine Breite von 39 Millim. ; demzufolge ist der Längenbreiten- 
index 79*5, also um 1*3 mehr, als bei jenem aus Csongrad; nichtsdestoweniger 
ist die Gestaltung des Gaumens ebenfalls eine solche, welche zwischen Vir- 
chow's Lepturank und Brachyuranie fällt (S. 60). 

Der Unterkiefer ist sehi* beschädigt, und besteht, soweit derselbe vor- 
handen ist, aus drei zusammen gekitteten Stücken. In Folge eines schiefen Bruches 
des linken Astes nämlich, welcher etwas über der Basis von dem vorderen Rande 
des Processus coronokleus ausgeht, und bis zum Unterkieferwinkel reicht, fehlt die 
gute Hälfte dieses Astes mit dem Processus coronoideus und condyloiäeus', ferner 
fehlt links der ganze untere Rand des Bogens vom Foramen mentale angefangen 
bis auf 1*5 Centim. Entfernung von dem Unterkieferwinkel und ist der Bruch- 
rand wellenförmig, daher die Höhe des fehlenden Stückes nur ungefähr auf 1 — 1*5 
angegeben werden kann. 

Es sind 14 sehr eng aneinander gereihte Zähne im Unterkiefer vorhan- 
den, deren sechs vordere senkrecht, die seitlichen aber etwas nach einwärts stehen. 
Es fehlt nur ein Zahn, nähmlich der linke mittlere Schneidezahn, und auch dieser 
muss nach der Beschaffenheit der Zahnzelle nach dem Auffinden verloren gegan- 
gen sein ; während der linke Weisheitszahn sich nicht entwickelte, daher auch 
statt einer Zahnzelle eine unter dem Niveau der Zahnzellen liegende glatte Fläche 
vorhanden ist, in Folge dessen der dieser Zahnlücke entsprechende Weisheits- 
zahn des Oberkiefers keine Abnützung erlitt, wie es im Früheni (S. 66) näher aus- 
einander gesetzt wurde. 

Der Umfang des Unterkieferbogens, bis zu den beiden Unterkiefei'win- 
keln beträgt 207 Millim. Das Kinn bildet eine dreieckige Hervoi-w^ölbung mit 
zwei kleinen Knötchen unten, und reicht dessen Spitze bis zur mittleren Zahn- 
fuge hinauf. 

Die Höhe des Unterkieferbogens ist sowohl seitlich, als auch vom am Kinn 
eine gleiche, und hat 32 Millim. Der linke Unterkieferast besitzt eine Höhe von 
49 Millim. und eine Breite von 35 Millim. Die Entfernung der beiden Unterkiefer- 



') V i r cho w. Schädelgrund, op. c. S. 87. 



Zwei künstlich verbildete makrocephale Schädel aus Ungarn. 75 

Winkel ist 98 Millim. Der vorhandene linke Unterkieferwinkel ist abgerundet 
und hat 1 29 ^ 

Dass aber dieser Schädel, wenn die künstliche Compression desselben un- 
terblieben wäre, trotz der vorhandenen Synostosis sagittalis einen ausgesprochenen 
brachycephalen Typus besässen hätte, ergibt sich aus denselben vorhandenen 
Eigenschaften, wie bei jenem aus Csongrad (S. 64). 

Denn wenn auch die vorhandene Synostosis sagittalis die radiäre Aus- 
breitung der Knochensubstanz von dem Tuber parietale aus gegen den Sagittal- 
rand oder nach oben und innen der Seitenwandbeine verhindert hätte, wäre 
trotzdem wegen der ungehinderten radiären Ausbreitung der Knochensub- 
stanz gegen den Temporalrand zu, das Wachsthum desselben mit gleichzei- 
tiger Steigerung dessen Bogenkrümmung in der Weise fortgeschritten, dass der 
Schädel schwerlich, wie es gegenwärtig der Fall ist, ein subbrachycephaler ge- 
blieben wäre. Auch hat zur Erzeugung dieser Subbrachycephalie die seitliche 
Compression durch Binden gewiss wesentlich dazu beigetragen, die bei diesem 
Schädel eine viel stärkere sein musste, als bei jenem aus Csongrad, da die Seiten- 
wände des Schädelgewölbes nicht nur in einer grösseren Ausdehnung flacher, 
sondern sogar etwas eingediückt sich zeigen (S. 71). 

Endlich sind an diesem Szekely-Udvarhelyer Schädel ebensowenig cha- 
racteristische Eigenschaften vorhanden (S. 65), welche auf einen mongolischen 
Typus hindeuten würden*). 

§. 12. 

Die Stellung, welche die künstlich yerhildeten makrocephalen Schädel 
ans Csongrad und Sz^kely-Udvarhely unter allen bisher bekannten 
künstlich yerbildeten makrocephalen Schädeln Europa's einnehmen. 

Aus der Beschreibung dieser beiden Schädel (§. 1 und 11) geht hervor, 
dass sie bezügüch ihrer anatomischen und craniometrischen Verhältnisse sich 
nicht wesentlich von einander unterscheiden, also höchstwahrscheinlich auch 
derselben Rasse und Nationahtät angehört haben dtoften, femer, dass bei beiden 
das zur Erzeugung dieser Verbildung angewandte Verfahi^en dasselbe gewesen sei. 

Worin aber diese beiden Schädel sich von einander unterscheiden, ist der 
verschiedene Grad ihi-er Verbildung. Der Csongrader ist nämhch in einem so 
hohen Grade makrocephal verbildet, dass er dem in der kaiserlichen Akademie 
der Wissenschaften zu St. Petersburg befindlichen makrocephalen Schädel, wel- 



^) Die gesammten metrischen Verhältnisse dieses Schädels sind S. 123 im Anhange 
bei I. tabellarisch zusammengestellt. 
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eher von Karl Ernst von Baer beschrieben wurde, und der nach dieser Abbil- 
dung bezüglich seines überaus hohen kegelförmig abgerundeten Schädelgewölbes 
nicht seines Gleichen hat ^), viel näher steht, als dem in Atzgersdorf aufgefundenen 
und von L. J. Fitzinger beschriebenen künstlich verbildeten makrocephalen Schä- 
del ; weil bei dem Csongrader Schädel das Schädelgewölbe einen viel höheren und 
mehr abgerundeten Kegel bildet, als bei diesem letzteren; der Szekely-üdvar- 
helyer ist hingegen ein nur in geringerem Grade makrocephal verbildeter Schädel, 
welcher zwar keiner einzigen Abbildung eines in Europa aufgefundenen künst- 
lich verbildeten makrocephalen Schädels ähnlich ist, wohl aber jener Schädel- 
form, welche Johann von Tschudi als Repräsentanten seiner „Segunda forma^' 
abbildet *), und welche bei dem Tribus der einstmaligen Aymaras im südlichen 
Peru vorgekommen sein soll. Bei beiden Schädeln hat aber entschieden ein ab- 
normes Verhalten des Wachsthumes der Schädelknochen zur Hervorbilbung ihrer 
eigenthümlichen Form das Seinige beigetragen, und zwar bei dem Csongrader 
die Sutura frontalis mit der durch dieselbe bedingten Cmta frontalis (S. 56), und 
bei dem Sz^kely-Udvarhelyer die gewiss sehr frühzeitig aufgetretenen Si/nostosis 
sagittalis ; wodurch bei dem ersteren ein tieferes Einschneiden der über der Stirn 
angelegten Binde, und bei dem letzteren ein stärkeres Erheben des Schädelge- 
wölbes hintangehalten wurde. 

Durch was sich aber der Csongrader Schädel von allen bisher in Europa 
und Asien aufgefundenen Schädel unterscheidet, ist der deutlich sich zeigende 
Abdruck einer an die Hinterhauptschuppe angepressten harten Platte (S. 58); 
ferner besitzt dieser Schädel solche charakteristische Kennzeichen und Eigen- 
schaften, welche unzweideutig darauf hinweisen, dass ihm höchstens ein Alter 
von 300 — 400 Jahren zugesprochen werden kann (S. 105). 

Anders verhält es sich mit dem Szekely-Üdvarhelyer Schädel, welcher — 
wie wahrscheinlich alle übrigen in Europa und Asien aufgefundenen makroce- 
phal verbildeten Schädel — Kennzeichen und Eigenschaften besitzt, die nicht 
nur auf ein hohes Alter zu schliessen erlauben (S. 1 1 9), sondern unter Umstän- 
den gefunden wurde (S. 49), die vom archäologischen Gesichtspunkte aus dessen 
Alter auf wenigstens 1500 Jahre feststellen. 

Diesem Letzteren zu Folge fällt auch die Lebensdauer derjenigen Indivi- 
duen, welchen der Csongrader und Szekely-Udvarhelyer Schädel angehörten, auf 
zwei ganz verschiedene Zeitabschnitte der Geschichte Ungarns (S. 103 und 
S. 119). 



') K. K. V. Baer. Makrocephalen der Krym und Oesterreichs, op. c. Taf. I. 

') Tschudi. Antigttedades peruanas, op. c. S. 26 und 28. — Fitzinger, op. c. Taf. U. 
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§. 13. 

Die künstlich verbildeten makroceplialen Schädel der Kryni. 

Mit Ausnahme von Amerika, namentlich Peru und Mexico (S. 21), wurden 
nm- in der Krym zahlreiche Skelete, mit künstlich verbildeten makrocephalen 
Schädeln aufgefmiden. Diese Skelete wurden in flachem Boden, entweder in 
Lehmboden, oder in Gruben, die in Felsschichten gehauen waren, aufgefunden, 
und zwar entweder einzeln, oder auch zu mehreren in einem Grabe. Ausser 
diesen Skeleten befand sich jedoch nichts Weiteres in einem solchen Grabe. Es 
herrschten also hier dieselben Verhältnisse vor, unter welchen das Csongräder 
Skelet mit dem künstlich verbildeten Schädel aufgefunden wurde. 

Den ersten verbildeten makrocephalen Schädel aus der Krym erhielt 
Johann Friedrich Blumenbach durch den Baron Georg Thomas Asch, und 
zwar mit der Bemerkung, dass derselbe wahrscheinlich tatarischen Ursprungs 
sei. Wie bekannt, beschrieb J. F. Blumenbach diesen Schädel im Jahre 1790 
unter dem Titel „Cranium asiatae macrocephaW ^). 

Mehrere solche makrocephale Schädel aus der Krym wurden im Jahre 
1832 von Friedrich Dubois de Montpereux, und im Jahre 1833 von Hein- 
rich Rathke beschrieben ^). 

In diesem letzteren Jahre erhielt auch J. F. Blumenbach durch J. von 
Stephan einen zweiten makrocephalen Schädel aus der Krym^j. 

Zwei makrocephale Schädel aus Jenikale, welche in einem sehr alten, in 
Felsen gehauenem Grabe gefunden wurden, befinden sich in der kaiserlichen 
Eremitage zu St. Petersburg, es fehlt aber beiden das Gesicht. Der eine von diesen 
wurde im Jahre 1849 von Anton Aschik beschrieben, und der andere von 
K. E. V. Baer im Jahre 1860 abgebildet*). 

In der anthropologischen Sammlung der kaiserlichen Akademie der Wis- 
senschaften zu St. Petersburg befindet sich jener merkwürdige künstlich verbil- 
dete makrocephale Schädel aus Kertsch, welcher unter allen bis jetzt in Europa 
(S. 48) aufgefundenen ähnlichen Schädeln den höchsten Grad der hypsicephalen 
Defoimation besitzt, und welchen Karl Ernst von Baer im Jahre 1860 in sei- 



') J. F. Blumenbach. Decas prima collectionis suae craniorum diversarum gentium. Göttingae. 
1790. - S. 17. ,,Ä8icUae macrocephalV Taf. III. 

^) F. Dubois de Montpäreux Voyage autour du Caucase. Vol. V. 1843. - S. 229. — H. Rathke. 
üeber die Makrocephalen der Kertsch in der Krym. J. Müller. Archiv für Anatomie und Physiologie. 
1843. - S. 142. Taf. VIII. 

') J. F. Blumenbach. Göttingische gelehrte Anzeigen. Göttingen. 1833. - S. 1761. 

*) AHTOHa AmHKa. BocaopcK03 i^apcTBo. Coh. ^. III. O^eca. 1849.- S. 229. — v. Baer, op. c. 
Taf. n. Fig. 4. 
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nem classischen ,yIJie Makroceplmlen im Boden der Krym und Oesterreklis^' beti- 
telten Werke auf das Herrlichste beschrieb und abbildete ^). 

Ein Stirnbein aus der Krym, welches unzweifelhaft das Bruchstück eines 
makrocephal verbildeten Schädels ist, und im Jahre 1850 von Karl Mej^er be- 
schrieben wurde, soll sich im anatomischen Museum zu Berlin befinden ^). 

Aber schon J. von Stephan bemerkt in seinem an Blumenbach ge- 
richteten Schreiben im Jahre 1859; ferner C. J. von Seidlitz, namentlich aber 
K. E. von Baer selbst in seinem angeführten Werke, dass sich noch mehrere 
makrocephale Schädel in Kertsch in Händen von Privat-Personen befinden ^). 

Endlich sagt H. Schaaffhausen, dass in Bonn ein makrocephaler Schä- 
del sei, welcher aus Kertsch herstamme *). 

Diese jedenfalls bedeutende Zahl von makrocephalen Schädeln aus der 
Krym weist offenbar dahin, dass — wie K. E. von Baer sagf^j — diese Erd- 
scholle einstens ein ganzes Volk oder ein Volksstamm bewohnt haben musste, 
welcher, wie Hippocrates anführt, es für das Vornehmste hielt, die Köpfe ihrer 
Neugeborenen durch Binden und andere Hilfsmittel auf diese Weise zu verbilden ^). 

Dieses beweist auch der Umstand, dass nur in der Krym mehrere Ske- 
lete, deren alle Schädel makrocephal verbildet waren, in einem und demselben 
Felsengrabe, oder auch im Lehmboden nebeneinander liegend aufgefunden wur- 
den '), während jene wenigen Skelete mit makrocephalen Schädeln, welche in 
Europa an den bezeichneten Orten (S. 48) aufgefunden wurden, stets nur einzeln 
vorkamen. 

Dass unser makrocephale Schädel aus Csongrad mit sechs Seinesgleichen 
in einem und demselben Höhlengrabe aufgefunden worden sei (S. 53), widerlegt 
diese Angabe nicht, wie wir es im Späteren sehen werden (S. 105). 

§. 14. 

A 1 1 1 1 a. 

Attila, König der Hunnen, soll nach Einigen einen makrocephalen Schä- 
del besessen haben, und zwar auf Grundlage dessen, weil sich Münzen vorfinden, 
welche angeblich zur Erinnerung der Zerstörung Aqiiileja'Sy geprägt wurden. 



') V. Baer, op. c. S. 10. Taf. l. Fig. 1. Taf. II. Fig. 1. 

^) C. Meyer. Beschreibung eines bei Kertsch in der Halbinsel Krym aufgefundenen Stirnbeines 
eines Makrocephalus. J. Müllers Archiv für Anatom, und Phys. 1850. - S. 510. 

^) V. Baer, op. c. S. 0. 

*) Schaaffhausen. Der internationale prähistorische Congress in Budapest 1876, op. c. S. 2)2. 

*) V. Baer, op. c. S. 8. 

®) Hippocrates, op. c. S. 80. 35, ,,Si quidem generosi^simum apnd eos putetnr^ caput habere 
quam maxitw lonßum.'* 

') V. Baer, op. c. S. 2. „Gewöhnlich vereinzelt, zuweilen aber auch mehrere nebeneinander.*' 
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und auf welchen Attila als künstlicher Makrocephal in grauenerregender 
Weise, ja auf einer Prägung dieser Münzen sogar mit Spitzohren und Hörnern 
begabt, zu sehen ist. Einige dieser Münzen haben die Jahreszahl 441, andere 
wieder jene von 451, jedoch ist zu bemerken, dass bei beiden Gattungen dieser 
Münzen die Jahreszahl mit arabischen Ziffern ausgedrückt ist, wo doch erst um 
tausend Jahre später die arabischen Zahlen bekannt wurden, und erst von dieser 
Zeit angefangen die bisher allein angewendeten römischen Ziffern allmälig ver- 
drängten. Beide Gattungen dieser Müiizen wurden übrigens von den Numisma- 
tikern als italienisches Machwerk erkannt ^}, und sind nichts weiter als Spott- 
münzen über Attila. 

Wahrscheinlich hat Rafael Sanzio in seinem im Jahi-e 1514 gemalten 
im Vatican befindlichen heiTlichen Bilde „Attila'^ diese Spottmünzen als Muster 
genommen, da Attila auf diesem als Makrocephal abgebildet ist. Ebenso hat 
Wilhelm Kaulbach in seinem vortrefflichen Bilde „Die HunnenscIüachV' der 
Figur Attila's, in welcher zugleich das von den späteren Historikern ihm beige- 
legte „Epitheton*" Flagellum Bei oder „die Geissei Gottes" versinnlicht ist, einen 
makrocephalen Schädel gegeben *j. 

Ebensowenig bezeugt, wie auch J. Barnard Davis sagt*), die Beschrei- 
bung von Jornandes nach Priscus Rhetor, welcher Letztere mit der griechi- 
schen Gesandtschaft öfter und längere Zeit bei Attila verkehrte, daher denselben 
persönlich kannte, und Attila so beschreibt : „Erat namque siiperhis incessu, hue 
atque iUuc circumferens oculos,vt clati potentiuipso quoque motu corporis appareret.Forma 
hrevis, lato pectore, capite grandiori, minutis ocvlis, rartts harha, canis aspersus, simo naso, 
teter colore, orijinis sitae Signa restituens^^ ^), unter welchen letzteren Worten 
Jornandes Attila's Abstammung von dem Teufel verstanden haben will, aus 
welcher Beschreibung wohl zu entnehmen ist, dass Attila einen grossen Kopf ge- 
habt habe, ohne gerade deswegen ein Makrocephal gewesen sein zu müssen. 



') St. SchÖnwiesner. Notitia Hungariae rei nummariae. Budae. 1801. - Taf. I. Fig. 3 und A. 
- Catalogus nuramonim Hungariae et Transsylvaniae Instituti nationalis Szech^nyiani. Pestini. 1807. 
Tabulae numismaticae. Miscell. Taf. I. Fig. 3 und 4. 

*) V. Lenhossek. Az emberi koponyaisme, op. c S. 77. 

^) Davis and Thurnam. Crania britannica, op. c. S. 36. — Derselbe. Üeber makrocephale 
Schädeln und über die weibliche Schädelform. Archiv für Anthrop. von Ecker und Lindenschrait. 
2 B. 1876. - S. 23. 

^) Jornandes. De rebus Gothorum. Paulus Diaconus Foroiuliensis de gestis Longobardorum. 
Auf der Rückseite des Titelblattes steht „conquisivit et exscrihi curavit ConradusPeutinger. Augustae 
Vindelicorura. 1515.'* Die angeführte Stelle des Jornandes würde bei vorhandener Bezeichnung der 
Seitenzahl auf S. 23 fallen, und zwar an jene, wo die Randbezeichnung : „De qtialitate et quantitaie 
Attilae regis'^ — Da aber diese Ausgabe des Jornandes zu den Seltenheiten gehört, so führe ich noch 
an : Ludovicus Antonius Muratorius. Rerum italicarum scriptores. Tom. I. Mediolani. 1723. — S. 188. 
Jornandis (Jordanis) historia de Getharum sive Gothorum origine et rebus gestis, a P. Joanne 
Garetio. Cap. XXXV. S. 209, linke Colonne, zwischen A und B. 
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§. 15. 

Die Ayaren, die Hunnen and die Makrocephalen des Hippocrates. 

Joseph Leopold Fitzinger beschrieb die beiden in Atzgersdorf und 
Feuersbrunn in Oesterreich aufgefundenen makrocephalen Schädel als „Schädel 
der Avaren", und glaubte dieser Gelehrte zu dieser Stammesbestimmung des- 
wegen berechtigt zu sein, weil Reste jener strategischen Wälle* an diesen Orten 
vorgefunden wurden, welche „Avaren-Ringe" genannt werden, ferner weil es 
geschichtlich nachgewiesen ist, dass die Avaren an diesen Orten im Jahre 791 
von Karl dem Grossen vernichtet wurden ^). 

Leider, dass die wenigen historischen Angaben, welche wir über die Ava- 
ren besitzen, sehr dunkel und verworren sind. 

Nach den eifrigen historischen Untersuchungen von Amedöe Thierry 
und Karl Ernst v. Baer lässt sich aber entnehmen, dass der Avaren zuerst im 
Jahre 557 Erwähnung geschieht und dass diese aus dem Inneren Asiens in die 
Steppe, nördlich vom Kaukasus, vorgedrungen seien, wo sich dieselben einige Zeit 
an der mäotischen Küste des Schwarzen Meeres aufgehalten haben. Ferner, dass 
jenes Volk, welches nach der Vernichtung der Hunnen im Jahre 568 sich Pannoniens 
bemächtigte, nicht von den wahren Avaren, sondern von dem durch die Türken 
unterjochten mächtigen Volke Ogor abstamme, welches östlich von der Wolga 
ansässig war. Da aber deren ältesten Fürsten sich War und Chuni nannten, auch 
einige dieser Völkerschaften sich diese Namen beilegten. Von jenem Volke, wel- 
ches sich Chuni nannte, soll sich — nach A. Thierry — ein kleiner Theil nach 
Europa geflüchtet haben, und um sich Ansehen zu verschaffen, den Namen der 
sehr gefürchteten Avaren angemasst haben. Es seien daher die eigentlichen Chuni, 
als jenes Volk zu nehmen, welches unter dem Namen der Avaren sich Panno- 
niens bemächtigte'^). — Diese Ansicht Thierry's wird auch durch Paul von 
Hunfalvy bestätigt^). 

Wahrscheinlich sind aber die gegenwärtig am Kaukasus wohnenden Ava- 
ren Ueberreste desjenigen Volkes, welches sich einstens War und Chuni nannte, 
welche wirkliche Avaren waren, indem Julius Heinrich von Klaproth eine 
grosse Zahl der einstmaligen hunnischen Namen in deren heutigen Sprache no(ih 
unverändert vorfand ; die ursprünglichen Avaren aber, wie es historisch nachge- 
wiesen ist, keine eigene Sprache hatten, sondern sich der hunnischen Sprache 
bedienten. 



') Fitzinger, op. c. S. :3 und if. 

*) Thierry. Histoire d'Attila et des ses succcsseurs. Tom. H. Paris. 1865.- T. I. S. 377. 
V. Baer, op. c. S. 51. 

*) P. V. Hunfalvy. Magyarorszag tthnographiaja. Budapest. 1870.- S. 132. 
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M. Smirnow hält es jedoch für ganz sichergestellt, dass die gegenwärtig 
nahezu an 600,000 Seelen zählenden Avaren in Daghestan Ueberbleibsel der im 
Jahre 791 durch Karl, den Grossen, besiegten und vertriebenen Avaren seien, nur 
seien diese gegenwärtig ein sehr gemischtes Volk, welches aber nur eine Sprache, 
die avarische, habe. Das Hauptcontingent dieser bilden aber die „Osseten" des 
Kaukasus, welche die Nachkommen der einstigen, ebenfalls sehr raubgierigen 
Alanen waren, die ein uraltaischer Stamm sind, daher auch Einige die Avaren 
irrthümlich als einen solchen halten ^). 

Nach K. E. von Baer sollen aber die Schädel dieser gegenwärtig existi- 
renden Avaren eine auffallende Aehnlichkeit mit der ursprünglichen Grundform 
der künstlich verbildeten makrocephalen Schädel aus der Krym haben, aber 
ebenso, wie diese letzteren, durchaus keine Merkmale der mongolischen Rasse 
besitzen '^). 

Diese spärlichen und keineswegs mit Sicherheit nachgewiesenen Angaben 
über die einstmaligen Avaren werden aber dadurch noch zweifelhafter, dass einige 
der Historiker des Mittelalters die Avaren mit den Hunnen für identisch halten, 
so Paulus Diaconus, Gregor de Tours und Eginhardus^). 

Ist auch über die Schädelform der einstigen Avaren bei den Historikern 
keine Spur zu finden, so stimmen doch alle Jene, welche die Avaren von den 
Hunnen unterscheiden, darin überein, dass die einstmaligen Avaren ein hinter- 
listiges, die feierlichsten Eide brechendes, durch Betrug und Verrath weit und 
breit berüchtigtes Volk gewesen sei, weswegen die Byzantiner und Römer wo- 
möglich allen Umgang und Verkehr mit diesen mieden ; und dieses scheint auch 
der Grund zu sein, warum über die einstmaligen Avaren so wenig bekannt ist. 

Anders verhält es sich aber mit den vor den Avaren existirenden Hun- 
nen, von welchen die Historiker — unter ihnen besonders Paul von Hun- 
falvy *) — angeben, dass sie als ein stolzes, tapferes, ehrliches, nie ihr Wort 
brechendes Volk bekannt waren, daher auch deren Umgang sowohl von den 
Römern, wie auch den Byzantinern sehr gesucht war, in Folge dessen auch die 
Historiker von den Hunnen genauere Berichte geben. 

Unter diese ist zu zählen Ammianus Marcellinus, welcher um das 
Jahr 390 n. Chr. lebte, also zur Zeit des ersten Auftretens der Hunnen, und 



') M. Smirnow. Notice sur les Avares du Daghestan. Revue d'Anthropologie publice par P. 
Broca. Tom. 5. Nr. 1. Paria. 1876.— S. 84, 88 und 90. Nach diesem Autor bedeutet das Wort „Ävar'' 
soviel als „Vagabund'\ Landstreicher. 

^) V. Baer, op. c. S. 51 und 59. 

^) Andreas du Chesne. Historiae Francorum scriptores. Tom. IL Lutetiae Parisiorum. 1636. 
Vita Caroli, Magni, per Eginhardum scripta. - S. 98. „Maximum omnium, quae ab illo gesta autit bei- 
loruMj praeter Saxonicum, huic bello auccesaity quod contra Avarea aeu Hunoa suaceptum est etc.'' — 
Paulus Diaconus Foroiuliensis, op. c. fiele bei Paginirung auf S. 23. — v. Baer, S. 98. 

*) Hunfalvy, op. c. S. 147. 
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deren ursprünglichen Sitz jenseits des Asow'schen Meeres verlegt, indem er von 
den Hunnen sagt : y^ultra paludes Maeoticas glacialem oceamim accolens " ^). 

Diese Angabe stimmt aber ganz überein mit jener, welche Hippocrates 
über den ursprünglichen Sitz der Sauromaten gibt, indem er sagt : „In Europa vero 
genus homimim est Scythicum, circa paliidem hahitans Maeotiin, quod a reliquis genttfyus 
maxime differt, Sauromatae appellantiir^' *). 

Indem aber Hippocrates, bevor er der Sauromaten Erwähnung macht, 
über die Makrocephalen sehr ausführlich handelt, und damit schliesst : „Atque sie 
quidem habet in Asia^'^), so dürfte Hippocrates kaum dieses scythische Volk als 
jenes verstanden haben wollen, bei welchem er die Makrocephalie antraf. 

Mit dieser Erklärungsweise stimmt auch jene von Johann Telfy überein, 
der alle Daten, welche sich auf die Scvthen beziehen, aus dem Griechischen in das 
Ungarische übersetzt, herausgab *). 

Es dürfte sich dieses weiter auch aus folgender, von Hippocrates ange- 
führter Stelle ergeben : „Ac dico quidem plurimum differre Asium ob Europa secundum 
naturas onmium ex terra nascentium, itemque liominumf' ^), Der Unterschied zwischen 
demjenigen Volke, wo Hippocrates die „Makroceplialie" auffand, und demjeni- 
gen, welches er „Sauromatae^* nennt, wäre aber nach demselben nur der, dass das 
Volk der Maki'ocephalen in Asien „ad dexteram hyberni ortus solis usque ad Maeoti- 
dem paludem^^ die „Sauromatae^^ aber in Europa „circa paludem Maeotim" ihren 
Sitz hatten ®). 

Diese unklaren Angaben werden aber dadurch noch verwirrter, dass 
Strabo, Herodot und Caius Plinius zwar ebenfalls den Sitz der Scythen an 
den Mäotischen See verlegen, unter den Scythen aber einen grossen Stamm ver- 
stehen, der aus sehr verschiedenen Völkern zusammengesetzt war; während 
Einige wieder, wie Ephorus und Caius Plinius Secundus von den Sauroma- 
ten ganz entgegengesetzt erzählten, dass diese die Insel Sarmata inne hatten, 
und in ihren Sitten ganz verschieden von den Scythen gewesen seien, daher auch 
Paul von Hunfalvy die 360 Jahre v. Chr. lebenden Sauromaten nicht zu den 
scythischen Völkern rechnet ''). 



') Ammianus Marcellinus. A. Mariangelo accursio. Augustae Vindeliconim. 1533. Rerum 
gestarum. Liber. XXXI. S. 284. 

*) Hippocrates, op. c. S. 87. 42. 

^) Hippocrates, op. c. S. 87. 41. 

♦) I. Tälfy. Magyarok östörtenete. Görög forräsok a Scythdk tört^netehez. Pest. 1863. -S. 58. 

*) Hippocrates, op. c. S. 85. 31. 

•) Hippocrates. op. c. S. 85. 30 und S. 87. 42. 

') liFOJOnjr MOrSAL Herodoti Historiarum Libri IX. op. c. Lib. IV. Gap. 102 sq. Als Nach- 
baren der Scythen sind hier angegeben : Thvqoit ^Jyd&vQOot, \fVQOi, ^AvdgoqxiYOi, Meldy/Xa^vo^, BovfUvoi, 
:^nvQOftäTai. — Strabo, op. c. Lib. XI. Cap. VII. 1. Cap. VIU. 2. Lib. XIL Cap. III. 21. etc. — CaÜ 
Plinii Secundi Historia naturalis op. c. S. 368. Lib. VL Cap. XV. — P. Hunfalvy, op. c. S. 61. 
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In der jüngsten Zeit wurden von Friedrich Bayern und Carl J. v. Seid- 
litz in Asien in der Nähe des Mäotischen oder des heutigen Asow'schen Meeres, in 
den Kaukasusländem, an der Grenze der Krym, in der erwähnten Gegend (S. 47) 
künstlich verbildete inakrocephale Schädel aufgefunden. Dass aber auch heut zu 
Tage in den Kaukasusländern unter deren gemischten Völkern, jenes der Tataren 
nicht nur einen bedeutenden Theil, sondern auch eine bevorzugte Stelle einnehme, 
ist bekannt. Sollten aber diese Makrocephalen Asiens wirklich ein so hohes Alter 
besitzen, dass zur Frage ihrer Abstammung bis auf Hippocrates IT., des Herakli- 
des und der Phänarete Sohn, welcher in der Mitte des V. Säculums v. Chr. lebte, 
und der als wirklicher Verfasser des Buches „De Äere, Aquis et Locis^^ angesehen 
wird ^), zurückzugehen sei, so düi-fte diese Frage in ein ewiges Dunkel gehüllt 
bleiben, weil auf dem grossen Gebiete, welches die eigentlichen Scythen inne 
hatten (S. 82), auch noch viele andere Völker von sehr verschiedenen Sitten und 
Gebräuchen hausten, die zum Theile von einigen Historikern auch zu diesen ge- 
rechnet wurden. 

Später aber, als die Scythen schon längst vernichtet wai*en, nahmen an- 
dere Völker ihren Platz ein, welche in der Folge wieder von anderen Völkern 
verdrängt wurden, und so foi*t, so dass nach Anton v. Csengery die Germanen, 
Gothen, Slaven, Hunnen, Magyaren, Türken und zuletzt als Abkömmlinge dieser 
letzteren, die Tataren sich eines nach dem anderen ablösten^). 

Ausser Ammianus Marcellinus (S. 81) ist noch als ein weiterer His- 
toriker, welcher über die Hmmen ausführlicher schreibt, der Gothe Jörn an des 
in Erwägung zu ziehen. Derselbe beruft sich nämlich auf die seither verloren ge- 
gangenen Schriften des griechischen Geschichtschreibers Prisen s Rhetor, der zu 
einer Zeit lebte, als die Hunnen in ihrer grössten Vollmacht waren (S. 79), und 
diese so beschreibt : „Nam et quos hello forsitan minime siq)erabantf vultus &ui terrore 
7iimium pavorem ingerentes terribilitate fiigabant, eo quod erat eis species pm^enda nigre- 
dine, sed veliit quaedam (si dici fas est) deformis ossa, non facies, liahensque niagis 
punctüy quam luminaf^. Unter den y^deformis ossa^^ will aber Jörn an des die vorste- 
henden Backenknochen, und unter „niagis puncta, quam lumina^\ kleine geschlitzte 
Augenspalten, wie sie bei den Mongolen zu finden sind, verstanden haben ^). 

Endlich ist, insoferne einem Dichter Glauben beizumessen ist, noch der 
Bischof von Avernoi Sidonius ApoUinaris anzuführen, der von den Hunnen 



') K. Sprengel. Versuch einer pragmatischen Geschichte der Arzneikunde. 2. Auflage. 5. B. 
Halle. 1800—1803. B. I. - S. 375 sq. 

^) A. V. Csengery. A Scythak nemzetisäge. Budapesti Szemle. Pest. 1850. - S. 550. 

') Jemandes. De rebus Gothorum. Autore Peutinger, op. c. Die Stelle würde bei vorhandeuttr 
Bezeichnung der Seitenzahl auf S. 1(> fallen, und zwar an jener Stelle, wo die Randbezeichnung „Alani'\ 
— Jornandis (Jordanis) Historia de Getharum sive Gothorum origine. Auetore Garetio, op. c. S. 203. 
Cap. XXIV. rechte Colonne zwischen D und E. 
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sagt : „Consurgit in arctum inassa rohinda capiit^^ ^). Dass aber gerade die künstliche 
Erzeugung der Makrocephalie das Gegentheil bezweckte, hob schon Hippocrates 
hervor, indem er von dieser gewaltsamen Compression des Schädels sagt : „Quo 
rotunditas capitis prohiheattir, ac longitudo capitis augeatur ^). 

Aus diesem folgt, dass auch diese Bemfung auf Sidonius Apollinaris 
nicht stichhältig ist, wie auch J. Barnard Davis derselben Meinung ist^). 

Sind auch die Angaben dieser drei Historiker über die Beschaffenheit 
des Körpers, sowie über die Foim der Schädel der einstmaligen Hunnen sehr 
spärlich, so halten dennoch auf Grundlage dieser L. A. Gosse, A. Thierry, und 
K. E. V. Baer es für entschieden, dass die Hunnen Mongolen gewesen seien *) 
Selbst Attila wird von A. Thierry als Kalmuk, also der reinsten mongolischen 
Rasse angehörend, beschrieben. 

Dass aber dieser makrocephale Schädel aus Csongrad, sowie der aus 
Szekely-Udvarhely ebenso wenig, wie jene aus der Krym, welche K. E. v. Baer 
genauer untersuchte und beschrieb ^), sowie auch wahrscheinlich alle bisher in 
Europa und Asien aufgefundenen künstlich deformii-ten makrocephalen Schädel, 
durchaus keine charakteristischen Eigenschaften der mongolischen Rasse besitzen, 
wurde schon im Früheren (S. 65, 75 und 81) auseinandergesetzt. 

Die in dem National-Museum zu Budapest befindlichen 1 1 Schädel, so- 
wie ein Schädel, welcher mii* von Sr. Hoheit dem Erzherzog Joseph über- 
geben wurde und in Späterem beschrieben ist (S. 100 und Note), welche sämmtliche 
Schädel erwiesener Weise aus der Barbarenzeit Ungarns herstammen, zeigen 
keine Spm' einer maki'ocephalen Defoimation. 

§. 16. 

Paul Broca's und M. Smlrnow's Makrocephalen des Hippocrates. 

Paul Broca, sowie Frederic Dubois de Montpereux hält das altger- 
manische oder teutonische Volk, die „Cymbem" welches 114 Jahre vor Chr. 
blühte, füi- dasjenige Volk, bei welchem nach Herodot und Strabo die Sitte 
der Erzeugung der künstlichen Makrocephalie üblich gewesen sein soll *}. 

In der.That waren auch die Cymbern, welche ebenfalls jenseits des Mäo- 
tischen oder des heutigen Asow'schen Meeres in der europäischen Tartarei, und 

') Caii Sollii Apollinaris Sidonii Avemorum Episcopi opera. Jo. Savaro Claromontensis 
recognovit etc. Parisiis. 1609. - Carmina. S. 21. Vers. 245. 

') Hippocrates, op. c. S. 86. 45. 

^) Davis. Crania Britannica, op. c. S. 36. — Derselbe. Macrocephale Schädeln, op. c. S. 22. 

*) L. A. Gosse, op. c. S. 51. — Thierry, op. c. S. 8. — v. Baer, op. c. S. 44. 

•) V. Baer, op. c. S. 49. 

®) Broca. Instructions craniologiques, op. c. S. 156. „Cymmiricus ou Kymris,*^ — Fr. Dabois 
de Montp^renx. Voyage autour de Caucase. Vol. V. Paris. 1843. - Vol. V. S. 229. 
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zwar in Taurien, oder der heutigen Krf/m ansässig waren, Nachbaren der Scythen, 
welche ursprünglich diese Altgermanen von ihren ersten Wohnsitzen vertrieben ; 
trotz diesem aber wussten diese Cymbem durch ihre grössere Ueberlegenheit 
stets ihi- Ansehen bei den Scythen zu erhalten ^). 

Allein mir scheint, die Angaben der zu mythischen Vei-stümmelungen 
von historischen Thatsachen allbekannten griechischen Historiker seien nicht 
darnach angethan, ihnen vollen Glauben zu schenken. Auch gelang es mir nicht 
bei Herodot, welcher die Cymbern an mehreren Orten erwähnt, trotz allen 
Suchens, eine Stelle aufzufinden, welche darauf hindeuten würde, dass die Cym- 
bem Makrocephalen gewesen wären; wohl aber fühi-t Herodot gleich darauf 
die Moyöcpd aX/uoi, das ist die einäugigen Menschen, und die XqvöocpiXaxoi 
YQVjrag, das ist die goldhütenden Greife an. Bei Strabo fand ich aber eine Stelle, 
wo er sagt, dass die Cymbern von Hesiod in seinen Gesängen als MtyaXoxtqakoi 
vorkämen, mit diesen M^yaXoxtcfdXoi oder Grossköpfen führt Strabo aber zu- 
gleich auch die nvyuaovf;, das heisst, Däumlinge, die ^JrtyapoTfödoi, das heisst, Men- 
schen, die an den Füssen Schwimmhäute besitzen; die KvvoxtcpdXoi^ das heisst, 
Menschen mit Hundsköpfen ; die IktQvocp&äX/uoi, das heisst, Menschen mit Augen 
auf der Brust ; und endlich Moyöfifiaroi, das heisst, Menschen mit einem Auge 
an, und endigt selbst damit, dass dieses Märchen seien *). Ein einziger Historiker, 
welcher sich durch seine märchenhaften Erzählungen und bei Aufzählung seiner 
historischen Angaben selbst durch Vei^wechslung der Säcula auszeichnet, näm- 
lich Procopius, nannte die Hunnen auch „CimnieriV^ und „Uturgur¥'% Endlich 
sei erwähnt, dass Strabo von den Siginnen, welche ebenfalls Völkerschaften 
des Kaukasus waren, anführt, dass sie ihre Köpfe zu Langköpfen künstlich um- 
foimten *). 

P. Broca sagte im internationalen Congresse füi- Anthropologie und vor- 
geschichtliche Archäologie in Budapest, gelegentlich meines Vortrages über den 
künstlich verbildeten maki-ocephalen Schädel aus Csongi-äd, dass die Cjmabem 



') Herodot, op. c. Lib. I. Cap. 6, 15 und 16. Lib. IV. Cap. 1, 11, 12 und 13. 

*) Strabo, op. c. Lib. VII. Cap. 299. „'Halodov fiiv 'HfiUwng Xiyovia xal Mtyot^oxiqxiXovg xal 
rivYfittCovg,^ — Es ist höchst merkwürdig, dass diese fabelhaften Menschen einer überspannten Phan- 
tasie selbst in den Köpfen der Ureinwohner Amerika's spukten. So sind bei Henry R. Schoolcraft, 
Indian Tribes, op. c. auf Taf. 57, welche die Unterschrift trägt: „Dahcoter wriUen mu8i&\ mit Nummern 
versehene Musiknoten der Ureinwohner Amerika's abgebildet, wo Nr. 47 eine kopflose Menschenfigur 
mit zwei grossen Augen auf der Brust, und Nr. 35 eine solche mit Ochsenhörnem, u. s. w. darsteUt. 

') Procopius Caesariensis. Historiarum sui temporis de beUo gothico libri IV. Ex interpre- 
tatione Claudii Maltreti et Hugonis Grotii. Rerum italicarum scriptores, op. c. S. 338. Lib. IV. 
Cip. rV. B. „Barbari, qua maris Utas, qua tr actum medüerraneum ohtinent, ad päludem usque Matotim, 
Tanaimque fluvium exanerantem se in eam päludem, Qui Ulic hahitantf Cimmerii dicti oUm,jam vocantur 
üturguri''; und auf derselben Seite und Colonne Cap. V. E. ,,Quae loca proxime memoravi, ea colehat 
olim midtitudo ingens Hunnorumy qui tunc Cimmerii vocabantur**. 

*) Strabo, op. c. Lib. XL Cap. 16. 
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von den Gestaden des Schwarzen Meeres her das Donauthal besetzten, und 
bis Dänemark hinaufziehend, sich im Norden Galliens niederliessen. Jans Jacob 
A. Worsaae bemerkte darauf, dass Makrocephalen in Skandinavien nicht vor- 
kommen und kein anderes Volk die cymberische Halbinsel verlassen habe, um 
sich in Europa auszubreiten, als die Normannen. Franz von Pulszky er- 
wähnte hiebei, dass die Einwohner von Pays de Galles sich noch heute in ihi-er 
Sprache Kymris nennen. P. Broca soll weiterhin, laut dem oben angeführten 
Bulletin gesagt haben, dass die Volsker die Sitte der künstlichen Schädelver- 
bildung nach Toulouse und Artois in modificirter Weise gebracht hätten, und 
zwar so, dass die an beiden Oi-ten angewandten Methoden vereinigt, jene Schä- 
delverbildung hervorbringen wüi-den, welche an dem vorliegenden künstlich 
verbildeten makrocephalen Schädel aus Csongräd ersichtlich sei ^). 

Was zur genaueren Verständigung der Defoimation Toulousaine nöthig 
ist, wurde schon im Früheren, genau angegeben CS. 15); was aber die Deforma- 
tion von Artois anbelangt, so schreibt mir Paul Broca folgendes : y,Je ne con- 
nais pas lu Deformation dans. notre ancienne province de VArtois'% das heisst : „ich 
kenne die Deformation unserer alten Provinz von Artois nicht". 

Herr Professor Paul Broca war im Weiteren so gütig, mir zugleich auch 
seinen Ideengang und seine historischen Ansichten über die Cymbern brieflich 
mitzutheüen *), welche ich mir die Freiheit nehme, hier anzuführen, indem er 
^ohxeihi: „Herodote mentionne les MdjfQioytg ä deux reprises,livreIIL §. 94, oü ü dit 
qu'ils faisaient partie du XIX. gourernement de Vempire des Perses et livre IL §. 104 
oü ü dit, qiie les Macrons et les Syriens des bords du TJiermodon et du PartMnios, 
leurs voisins, tenaient des Golchidiens Vusage de la circoncision. Les ColcJiidiens noirs et 
crepus j^ossaient pionr etre les descendents d'une colonie egyptienne, laissee en Colchide 
par Sesostris. Mais rien ne proure que ces Macrons, qui s'appelhrent plm tard, au dire 
de Strabon, livre XIL Tibaroni, Clmldei et Sanni, fussent affüies aux Cimineriens 
(KijujuiQoi) dont Herodote a raconte la dispersion. Ce nest qu'une probabUite restdtant de 
ce fait que les Cinwieriens d'IIerodote, ceux du moins dont ü a eu connaissance, reflue- 
rent sur VAsie mineure, ä travers lu region du Caucase et de cet autre fait que les 
Macroceplmles d'Hippocrate sont mentionnes entre les peuples des Palus Meolides et les 
peuples du Phase et sont, par consequent, dans la region oü Herodote place les Macrons, 
'fajoute que Von a troure de nonibreux cränes macrocepliales dans les anciens tombeaux 
de la region du Oaucase, d'oü ü resulte que cette deformation est bien celle qu^Hippo- 
crate a decrite, et qu'on en a trouve aussi dans les anciens tombeaux de la Criniee, qui 
a du son nom aux Cimmeriens. Du rapprocJwment de ces divers indices on peut deduire 



') Bulletin de la huiti^me Session du Congr^s international d' Anthropologie et d'Arch<?ologie 
prehistoriques h Budapest. Iblij. Nr. 5. Sixi^me Säance. Samedi le 9. Septembre. S. 0. 
*) Schreiben vom 27. April 1877. 
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arec une assez gramh 2)robabilite la parente des Cimnieriens cVHerodote et des Macroce- 
pliales d'Hippocrate. Quant au nom des Macrons, (fest probäblement un nom grec. ahregi 
de Macrocephnle et on comprend aussi pourquoi Strabon, n'ayant troure dans le pat/s 
assig ne autrefois aux Macrons que desTibaroni, des Chaldaei et des Sanni, a cru que ces 
peuples avaient change de nom. Cela reut dire simiHement qu'üs n'araient jyas accepie 
le surnom que Icur avaient donne les Grecs'^^ Das heisst im Deutschen : „Herodot 
erwähnt der Macronen an zwei Stellen, und zwar iin Buche III. §. 94, wo er sagt, 
dass dieselben einen Theil der 19. Provinz des persischen Reiches ausmachten, 
und im Buche II. §. 104, wo er sagt, dass die Macronen und die Syrier ihre 
Nachbaren, an den Tfeni der Flüsse Thermodon und Porthenios, die Sitte der 
Beschneidung von den Colchidiem entlehnten. Die Colchidier nämlich, schwai*z 
und kraushaarig, galten für Abkömmlinge einer egy^ptischen Colonie, welche in Col- 
chis von Sesostris zumckgelassen wurde. Nichts beweist aber, dass die Macro- 
nen, welche sich später, nach Strabo, im Buche XII. Tibaronier, Chaldäer und 
Saunier nannten, den Cymbern einverleibt wurden, deren Zerstreuung Herodot 
erzählt. Es ist dies nur eine Wahrscheinlichkeit, welche aus der Thatsache her- 
vorgeht, dass die Cymbern des Herodot, wenigstens jene, von welchen er Kennt- 
niss hatte, nach Kleinasien, durch die Regionen des Kaukasus hindurch zurück- 
wichen. Ferner, dass die Maki'ocephalen des Hippocrates, von ihm unter den 
Völkern des Mäotischen Meeres und unter den Völkern des Phasis erwähnt 
werden, und folglich in der Gegend sich befanden, in welcher Herodot die Ma- 
cronen anfühi-t. Fügt man noch hinzu, dass man zahlreiche makrocephale Schädel 
in den alten Gräbern der kaukasischen Regionen, so wie in den alten Gräbern 
der Krym, welche ihren Namen den Cymbern verdankt, gefunden hat, so ergibt 
sich dass es die Verbildung sei, welche Hippocrates beschrieb. Aus der Ueber- 
einstimmung aller dieser Anzeichen, lässt sich ^mit gi'osser Wahrscheinlichkeit, 
auf eine Verwandtschaft der Cimbera des Herodot, mit den Makrocephalen des 
Hippocrates schliessen. Was den Namen „Macrones*" betrifft, so scheint dies, 
allem Anschein nach, ein griechisches, von Makrocephalie abgekürztes Wort zu 
sein, und so wird es verständlich, warum Strabo, da er in dem Lande, welches 
ehemals den Macronen angewiesen wurde, nur Tibaronier, Chaldäer und Sau- 
nier fand, glaubte, dass diese Völker ihren Namen gewechselt hätten. Das heisst 
einfach so viel, als dass sie den ihnen von den Griechen beigelegten Namen sich 
nicht gefallen Hessen, oder nicht annahmen.*' Diesem entgegen führt Xenophon 
die Tibaronier, Chaldäer und Macronen als einzelne selbstständige Völker an *j. 
An einer anderen Stelle *) sagt P. Broca : „In jenem Theile Frankreichs, 
der zwischen der Seine und dem Rheine liegt, ebenso in der Bretagne \Mirde die 



') AfvOf^ihvxo; ^jitfäßaotg. IV. 8. I. §. 

*) Revue scientifique. 1876. Nr. 7, 8. S. 149. 
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brachycephale Basse durch eine subdolichocephale Rasse, welche von Nordosten, 
und wahrscheinlich von den Ufern der Ostsee kam, unterdrückt. Diese zwei Ras- 
sen, die brachycephale und die subbrachycephale, bildeten auf der Grundlage der 
vorausgegangenen Bevölkerung der ältesten Steinzeit zwei Gruppen, welche zu 
Cäsars Zeit sich „Kelten" einerseits und „Beiger" andererseits nannten. 

Julius Kollmann bemerkt dazu : „dass mit diesen subdolichocephalen 
Schädeln der krymischen Rasse zweifellos auch die auf dem Boden Deutschlands, 
der Schweiz und Englands aus den Gräbern hervorgehobenen Schädel, ebenso die 
dolichocephalen Schädel Schwedens in einer Reihe zu stellen seien; dieselbe 
Schädelform hat Isidor Kopernicky in alten Gräbern Ost-Galiziens gefunden, 
und kommen auch an mehreren alten Wöhnplätzen Ungarns vor". Aus diesem 
ergebe sich — sagt J. Kollmann weiter — das grossartige Bild der Ver- 
breitung dieser Rasse von Ost-Galizien bis zum Atlantischen Oceane, und von 
den Alpen bis Scandinavien und dem Britischen Inselreich hinauf^), aber von 
künstlich deformirten makrocephalen Schädeln wird nichts erwähnt. 

Bezüglich der in alten Gräbern aufgefundenen Schädeln Ungarns, die ich 
bisher gemessen habe — mit Ausnahme der Altrömer-Schädel — betrug der ge- 
ringste Längenbreiten-Index 73 — 51. Bei den gegenwärtig in Ungarn lebenden 
verschiedenen Nationalitäten betrug der Längenbreiten-Index, und zwar bei den 
Magyaren 91-6— 76-6, bei den Kroaten 82-5— 78*7, bei den Slovaken 87*4— 79*8, 
bei den Romanen alias Walachen 93*8 — 80*3, bei den Serben 86*7 — 75*9, bei 
den Deutschen 86*-t — 75*1, und bei den Juden 8'i'O — 76*4. Längenbreiten-Indices 
über 80 — 90 kommen bei den Magyaren sehr häufig vor, und machen 85*9 Vo 
aus. Der Regimentsarzt Julius Pilsner von Steinburg hat sogar unter 69 
echten Magyaren zwischen 20 und 24 Jahren — sämmtlich Husaren aus der 
Umgegend von Szegedin — folgende Längenbreiten-Indices gefunden : bei 27 mit 
100, bei 22 mit 90, bei 5 mit 85, bei weiteren 5 mit 81, bei 10 mit 80, und nur 
bei einem mit 68*8 ^). — Bei den Zigeunern aber, die von Osten herkommend, 
Ungarn in der Regel nur durchziehen, fand ich einen Längenbreiten-Index von 
72*0, ja selbst 70*0, wiewohl auch nicht häufig ^). 

Endlich hält M. Smirnow die Osseten, als Nachkommen der einstmali- 
gen Alanen (S. 81) für diejenigen, welchen die in den Kaukasusländern, namentlich 
in Mzschet (S. 47), aufgefundenen künstlich deformirten makrocephalen Schädel 
gehört haben*). — y,Quot cajntum viviint, totklem studiorum müia"y sagt Horatius ^). 



') J. Kollmann. Schädel aus alten Grabstätten Bayerns. Beiträge zur Anthropologie und Ur- 
geschichte Bayerns. München. 1877. - S. 150 und 160. 

') V. Steinburg. Ein Schädclfund von Szekely-Üdvarhely, op. c. S. 24. 

^) V. Lenhossek. Koponyaisme. Cranioscopie, op. c. S. 59—61 und S. 131 — 172. 

*) Smirnow. Les Avares du Daghestan, op. c. S. 90. 

*) Horatii Satyrarum Lib. II. Satyra I. Vers. 27. 
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§. 17. 

Die Tataren. 

Schon nach einer alten morgenländischen Ueberlieferung soll einer der 
acht Söhne Japhet's Turk geheissen haben, welcher am Ili und Issikol gewohnt 
haben soll. Von einem seiner Nachkommen sollen die Zwillinge Tatar und Mon- 
gol herstammen. Diese Sage beweist nach Oscar Peschel, dass die Tataren und 
Mongolen zwar zwei gesonderte, aber verwandte Völkerstämm'e gewesen seien *). 
Ebenso hält in neuerer Zeit Hermann Vambery die Türken sowohl ihrer 
Gesichtszüge, als auch der Sprache nach, für ein mit den Mongolen verwand- 
tes Volk 2). 

Wie gross aber dennoch der Unterschied in der edlen äusseren Foim und 
den craniometrischen Verhältnissen eines echten Türkenschädels, sowie auch 
echten Tatarenschädels, und der gemein thierischen Form eines echten Mongolen- 
schädels, wird in der Folge zu ersehen sein. 

Dass aber von den Geschichtschreibem und Ethnographen des Morgen- 
und Abendlandes der Name „Tataren^' als ein CoUectivname für jene barbari- 
schen Völker gebraucht wurde,! welche Feinde des Christenthumes und der Civili- 
sation waren, so wie, dass unter den ,,Tataren^^ nicht nur die eigentlichen Tata- 
ren gemeint waren, sondern auch alle einstens von ihnen unterworfenen und mit 
ihnen verwandten Völker, welche in ihnen dann aufgingen — ist bekannt *j. 

So wurden hauptsächlich drei, wenn auch in sprachlicher Beziehung in- 
nig verwandte, aber in körperlicher Beziehung von einander ganz verschiedene 
Völker, nämlich die eigentlichen Tataren, Mongolen und Türken unter den Na- 
men der Tataren zusammengefasst ®). 

Ebenso zeichnen sich die östlich wohnenden, sogenannten tatarischen 
Völker Russlands, die türkisch sprechen, so wie die eigentlichen Tataren, zu 
welchen nach Michael d'Ennery, Daniel Schlatter und Benjamin Berg- 
mann die Kasanen, Astrachanen und jene der Krym gehören, dadurch aus, dass 
dieselben keinen mongolischen Typus haben ; sowie auch nach den einstmaligen 
Berichten der Reisenden, namentlich des Baron Franz Ludwig Maria August 



') 0. Peschel. Völkerkunde. 3. Aufl. 1876. - S. 405. 

2) H. Vämbdry. Geschichte Bocharas. Stuttgart. 2. B. 1872. B. I. S. 340. 

*) In welchem weiten Sinne die Geographen früher die Tartarei auflFassten, geht aus dem 
hervor, dass man zu dieser einen grossen Theil Asien's dazu rechnete, welcher beiläufig der Mongolei, 
Mandschurei^ Turkestany Afghanistan und Beludschistan entspricht; während heut zu Tage nur noch 
Turkestan, und das auch nicht in allen Landkarten, als Tartarei bezeichnet wird. Wohl hat sich im 
Verlaufe der Zeit die politische Eintheilung verändert, aber die Völker sind grösstentheils dort unver- 
rückt geblieben, wo sie waren. 

•) A. Rämusat. Recherches sur les langues tartares. Paris. 1820. — S. 38. 

12 
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Haxthausen, Michael d'Ennery und Victor Adolph Malte-Brun, sich über- 
haupt diese eigentlichen und wahren Tataren, gegenüber den unzähligen Tribus 
der übrigen sogenannten, aber nicht reinen Tataren durch ihre edle Physiogno- 
mie, femer Reinlichkeit, Nüchternheit, Arbeitsamkeit und Toleranz auszeichnen. 
Ein Gegensatz zu den eigentlichen Mongolen, welche sich durch ihr wildes Aus- 
sehen, ihre Unreinlichkeit, Lüsternheit und Intoleranz kennzeichnen ^). 

J. F. Blumenbach beschreibt einen Schädel eines Tataren aus Kasan, 
als „elegantisstmum cranium^^ ; während er von jenem eines donischen Kosaken 
sagt : „Halntus in totum Iwrridus^^ und weiterhin bei der Beschreibung seines ,,0a1' 
mucci seciindi'^ anfahrt : ,.Habitiis totius Granu quasi inflatus et tnmidtis^^ 

Ebenso bezeichnet Peter Camper den Kalmuken- Schädel, als den auf 
der tiefsten Stufe der menschlichen Bildung stehend, sowie „als das Hässlichste 
aller Völker". Wahrscheinlich gehört hierher auch der von Theodor Heinrich 
Huxley als „Schädel eines Eingeborenen aus der Tatarei" beschriebene Trocho- 
cephaL so wie auch J. F. Blumenbach bei der Beschreibung des Schädels seines 
,fialmucci secundV^ hervorstellt : ,,Glohosa fere ealvariae forma'' ^). 

So werden noch heut zu Tage nach Julius Heinrich von Klaproth 
alle türkischen Völkerschaften, welche das südliche Russland bewohnen, Tataren 
genannt, ja selbst vielen von den bis tief in Sibirien hineinwohnenden Tribus, 
die wahre Turks sind, wird der Namen Tatar fälschlich beigelegt ^). 

Einige Historiker und Ethnographen — nomina sunt odiosa — führen die 
Tataren mit den Mongolen als identisch an, wahrscheinlich unbewusst dessen, 
dass Tata der Name einer einstmaligen Völkerschaft gewesen sei, welche ihren 
ursprünglichen Sitz in der Wüste Gobi am oberen Amurflusse hatte, nachher 
aber weiter nach Westen vorgedrängt wurde, und sich endlich mit dem ver- 
wandten Stamme der Mongolen vermischte, sowie ferner : dass der grosse Ero- 
berer Dschingis-Khan sich, und seinem rein tatarischen Volke, den Namen 
„MonxjoV das heisst, „trotzig und unerschrocken** eigenmächtig gab, indem der 
Name .,Tatar'' zur damaligen Zeit nicht beliebt war. 



•) D. Schlatter. Die Noyagen-Tataren am Asow'schen Meere. St. GaUen. 1836. - S. 27. — 
P. Larousse. Grande Dictionnaire universel du XIX. Siecle. Paris. 1875. Tom. 14. S. 1485. — B. Berg- 
mann. Voyages chez les Kalmuks. Riga. 1804. - S. 32. 

*) Blume nbach, op. c. Decas prima. S. 13. .yCcasctcci Donensis,** „Habitus in totum horridus", 
Ta. IV. und 3. 16. „CalwiMcct." Taf. V. Decas secunda. S. 5. „Tartari Casanensis.'* „Elegantissimum Cra- 
tiium". Taf. XII. und S. 9. „Cälmucci secundi". „Globosa fere ccUvariae forma'^ Taf. XIV. — P. Camper, 
üeber den natürlichen Unterschied der Gesichtszüge in Menschen verschiedener Gegenden und verschie- 
denen Alters. A. d. Holland, von S. Th. Sömmering. Berlin. 1792. - S. 5. Taf. I. Fig. I. und IV. Taf. III. 
Fig. III. — Th. H. Huxley. üeber zwei extreme Formen des menschlichen Schädels. Archiv für Anthr. 
von Ecker und Lindenschmit. 3. Heft. 1871. - S. 345. Fig. 81—87. 

") J. H. V. Klaproth. Geographische Beschreibung des östlichen Kaukasus zwischen den Flüssen 
Terek, Aragwi, Kur und dem Kaspischen Meere. Weimar. 1814. - S. 11 und 12. — Larousse, op. c. 
Tom. 9. S. c. 
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§. 18. 

Die Erzengnng der künstlichen makrocephalen Yerbildnng bei diesen. 

Die historischen Angaben, welche sich darauf beziehen, dass bei gewissen 
tatarischen Völkern die Sitte der Erzeugung der künstlichen] Makrocephalie 
üblich gewesen sei, sind folgende. 

Der Chinese Hiuen-Tschang, welcher im Jahre 629 bis 645 n. Chr. 
sehr grosse Reisen durch Mittelasien nach Indien machte und dessen Reisebe- 
schreibung Stanislaus Jujien aus dem Chinesischen in das Französische über- 
setzte, sagt von den Bewohnern von Kaclm, dem jetzigen Kaschgar, Folgendes : 
„Dans la petite Bouckarie quand un enfant est ni, on lui aplatit la tete, en lu compri- 
niant ä laide de plancliettes" ^), das heisst, wenn in der kleinen Buckarie ein Kind 
geboren wird, so flacht man dessen Kopf ab, indem man denselben mit Hilfe 
von Platten zusammendrückt. 

Ebenso führt K.E. v. Baer von den Uiguren — einem tatarisch-türkischen 
Stanmae — an, dass dieselben noch im VIL Jahrhunderte die Sitte hatten, die 
Köpfe der Neugeborenen in jener Weise zu verbilden, welche wir mit Makroce- 
phalie bezeichnen ^j. 

Ganz dasselbe sagt James Cowles Prichard von den Kirgisen^), 

Der ungarische Missionär und Dominikaner Frater Julianus, wel- 
cher im Xni. Jahrhunderte mit dreien seiner Gefährten sich zur Aufgabe 
machte, die Ueberreste der Magyaren an ihrer ursprünglichen Statte aufzu- 
suchen, kam mit dem einen ihm übrig gebliebenen Gefährten bis Szikhia, einem 
Reiche, welches von den byzantinischen Geschichtsschreibern sehr oft erwähnt 
wird, und sich nach Karl v. Szabö an dem östlichen Ufer des Schwarzen Meeres, 
in der Nähe der dieses Meer mit dem Asow'schen Meere verbindenden Meerenge, 
und zwar südlich von dem heutigen Jenikale, gegen die Gebirgskette des Kau- 
kasus hin zu, befand *). 

Als Julianus auch den letzten seiner Gefährten verlor, setzte derselbe un- 
verdrossen seine Nachfoi^schungen allein fort, bis er endlich sein Ziel erreichte, 
und die Ueberreste der Magyaren im Jahre 1237 an dem Ethilflusse, oder der 
heutigen Wolga *), auch richtig auffand, wo er von diesen Ueberresten der Ma- 
gyaren, bei welchen sich die ungarische Sprache ungeschmälert erhalten hatte. 



') S tan. Julien. Histoire de la vie deHiouen-Tsclianget des ses voyages dans Tlnde. Paris. 
1853. - Vol. I. S. 396. 

■) V. Baer, op. c. S. 71. 

*) J. C. Prichard. Histoire naturelle de rhomme. Paris. 1843. - Tom. I. S. 248 sq. 
*) Szabö Käroly. Magyarorszäg törtänetänek forräsai. I. köt. II. fttzet. Pest. 1861. — S. 90. 
*) Die Wolga oder der frühere Ethilfluss wird noch heut zu Tage von den Tataren „EdeV^ oder 
„I(Jd" benannt, welches Wort nach Szabö K. (op. c. S. 94) soviel als „Fluss" bedeutet. 

12* 
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auf das Freudigste aufgenommen wiu'de und bei diesen die Bekanntschaft mit dem 
dortigen, auch der ungarischen Sprache mächtigen Gesandten des Führers der 
Tataren machte, welcher ihm versicherte, dass jenseits des Tatarengebietes ein 
zahlreiches Volk^ wohne, welches höher und grösser sei, als alle anderen Men- 
schen, mit so grossen Köpfen, dass dieselben auf keine Weise zu ihren Körpern 
zu passen scheinen ^). 

Diese Angaben weisen offenbar dahin, dass bei den Tataren oder bei 
einigen ihrer nächsten Stammverwandten die Sitte der Erzeugung der künst- 
lichen Makrocephalie stattgefunden habe, sowie auch Baron Th. 6. Asch den von 
ihm an J. F. Blumenbach gesendeten maki'ocephalen Schädel aus der Krym als 
wahrscheinlich tatarischen Ursprunges bezeichnete (S. 77), wozu noch kommt, 
dass derselbe in seinem von Kertsch aus 1758 datirten Schreiben an J. F. Blu- 
menbach Folgendes sagt : „Les sagesfemmes demandent ä In mbre, quelle forme eile 
desire donner ä la tele de son nouveaii-ne^ et parmi les Asiatiques ü en est qui preßrent 
Celle, qiion ohtient ä Vaide d'une lande transrerse, qui serre fartement le tour de la tHe du 
front ä tocciput^^ ^) ; das heisst : die Hebammen fragen die Mütter, welche Foim sie 
dem Kopfe ihres Neugeborenen zu geben wünschen, und zwischen den Asiaten gibt 
es solche, welche diejenige vorziehen, die erzeugt wird mit Hilfe eines Bandes, 
welches den Umfang des Kopfes von der Stime bis zum Hinterhaupt umschlingt. 

Auch jener künstlich verbildete makrocephale Schädel, welchen das an- 
thropologische Museum in Paris aus der Krym erhielt, ist mit Je cräne d'un Tatare 
de Crimee^^, das heisst, ein Tatarenschädel aus der Krym, bezeichnet ®). 

Derjenige, angeblich weibliche makrocephale Schädel, welchen J. F. Blu- 
menbach als „kamtsclimlalis genuinae'^ beschrieb und abbildete*), schwächt das 
oben Gesagte nicht; indem bis gegen das Ende des XVI. Jahrhunderts Sibmen 
unter einem tatarischen Chan stand ; und übrigens machen auch noch heut zu 
Tage der Zahl nach die Tataren den Hauptstamm dieses Landes aus. 

Endlich konnte F. Szjepura bei zwei unter den in Tiflis ausgegrabenen 
künstlich verbildeten makrocephalen Schädeln (S. 47) den Nachweis liefern, dass 
dieselben tatarischen Ursprunges seien ^). 



'jJosephusInnocentiusDesericus. De initiis ac majoribus Hungarorum commentaria. Budae. 
Tom. 2. 1748 — 1853. -Tom. I. S. 175. ,,Frater Julianus invenit Tartaros et Nuncium Ducti Tartarorum, qiii 
sciebat üngaricum, Buthenicum^ Cunianicum, Thetitonicum, Sarracenicum et Tartariaim idioma. Qui dixiti 
quod fxercitus Tartarorumt qui tunc ibidem ad quinque diaetas ricinus erat, contra ÄUamanniam veüet iri\ 
Dixit etiam idem, quod ultra Terram Tartarorum esset Gens muUa iiimiSj omnibus hominibus altior 
et major, cum capitibus adeo magnis, quod nullo modo videntur corporibus suis convenire'^, 
— Nach S. 17G befindet sich das uralte auf Pergament geschriebene Original in der Bibliothek des 
Vaticans in Rom. 

*) Göttingiflche gelehrt« Anzeigen, op. c. 

^) L. A. Gosse. D^formations artificielles du cräne. S. 52, unter Note 1). 

*) Blumenbach. Nova pentas, op. c. S. 6. Taf. LXII. 

*) Cuouypa. OniHT ABTponoJHHecRaro, op- c. S. 38 : metrische Tabelle, Rubrik 7 und S. 
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- §. 19. 

Der Ursprung des Verfahrens der künstlichen makrocephalen Schädel- 

verblldung bei den Tata^ren. 

Dass diejenigen tatarischen Völker, bei welchen die Erzeugung der künst- 
lichen Makrocephalie in Anwendung kam, das Verfahren zur Erzielung dieser Ver- 
bildung von denjenigen amerikanischen Völkern ursprünglich abgelernt haben, bei 
welchen diese Sitte üblich war (S. 21), beweist die vollkommene Aehnlichkeit der 
künstlich verbildeten makrocephalen Schädel Europa's und Asien's mit jenen 
Amerika's. Ebenso ist auch der an dem Ufer der Theiss bei Csongräd aufgefun- 
dene makrocephale Schädel einem amerikanischen ganz ähnlich. 

Dass aber im V. Jahrhunderte, also nahezu 1000 Jahre vor der Ent- 
deckung Amerika's durch Columbus, zmschen China und Amerika bereits ein 
wechselseitiger Verkehr bestanden habe, dürfte sich aus Folgendem als sehr 
wahrscheinlich ergeben. 

Der gelehrte Sinolog des XVIIL Jahrhunderts Joseph Deguignes, veröf- 
fentlichte nämlich im Jahre 1761 eine Abhandlung*), in welcher derselbe an- 
führt, dass in den Schriften alter chinesischer Historiker Aufzeichnungen enthal- 
ten seieU; welche bezeugen, dass im V. Jahrhunderte chinesisch-buddhistische 
Missionäre ein Land entdeckten, dessen Namen, wie es die Eingeborenen nann- 
ten, zwar nicht aufgezeichnet, aber von diesen Missionären „Fusang^^ benannt 
wurde. Als Grundlage zu diesen Aufzeichnungen der chinesischen Historiker ins- 
gesammt diente ein Document des buddhistischen Missionärs Shin-Hoei, wel- 
cher nach unserer Zeitrechnung im Jahre 499 n. Chr. aus dem Osten nach China 
zurückgekehrt war, und seine Reisebeobachtungen der chinesischen Regierung 
zur Verfügung stellte, welche dieselben in die Annalen des himmlischen Reiches 
aufnahm. 

Diese Reisebeobachtungen Shin-Hoei's wurden aber in der Folge von 
den Dichtem, Romanschi-iftslellem und Märchenerzählern so sehr entstellt, dass 
dadurch die schlichten Reisebeobachtungen Shin-Hoei's ganz in Vergessenheit 
geriethen ^). 

Nach Deguignes erschien aber 70 Jahre darauf von Julius Heinrich 
V. Klaproth eine Abhandlung, in welcher derselbe zu beweisen sucht, dass 
unter dem von Shin-Hoei benannten Fusang nicht« anderes als Japan zu ver- 
stehen sei, worauf Gustav v. Eichthal und Josue Perez gegen Klaproth 



') Deguignes. M^moires de TAcademie des Inscriptions et Beiles Lettres. Vol. XXVIII. 
Paris. 1761. 

*) Ch. S. Lei and. Fusang on the discovery of America by Chinese buddhist priesta in the 
fifth Century. London. 1875. ~ Preface. S. V. sq. 



94 Zwei künstlich verbildet« makrocephale Schädel aus Ungarn. 

auftraten und diese seine Behauptung lächerlich zu machen suchten; worauf 
wieder Friedrich Ferdinand Bretschneider die ßeisebeobachtungen Shin- 
Hoei's als Lügen dahinstellte ^). 

Da trat im Jahre 1845 der grosse Orientalist Carl Friedrich Neumann 
auf, welcher nach dem chinesischen Original-Manuscripte Shin-Hoei's dessen 
ßeisebeobachtnngen veröffentlichte. 

Aus diesen, so wie aus anderen chinesischen Documenten, sagt C. F« 
Neu mann, gehe klar hervor, dass schon im zAveiten Jahre des grossen Lichtes, 
das heisst, nach unserer Zeitrechnung im Jahre 458 nach Chr. vor Shin-Hoei fünf 
buddhistische Mönche aus der Krym, und zwar aus Samarkand, AfgJmnistan und 
ßeludschistan nach Fusang gekommen seien ^). C. F. Neumann, der sich viele 
Jahre in China aufhielt, und wie bekannt mit einer Sammlung von 10,000 chi- 
nesischen Büchern nach München zurückkam, führt im Weiteren an, dass in diesem 
V. Jahrhunderte die Chinesen und Japanesen mit den Eingeborenen jener zahl- 
reichen kleinen Inseln des Stillen Ocean's, welche zwischen Kamtsclmtka und 
Nordamerika sich befinden, nicht nur einen regen Handel unterhielten, sondern 
dass die Eingeborenen dieser Aleutischen Inseln durch ihre Gesandten dem Kaiser 
von China auch Geschenke sendeten, wie dieses aus den chinesischen Annalen 
sich erweist ^). 

Alexander von Humboldt, der Shin-Hoei an einer Stelle auch Thsin- 
c h i-H u a n g t i, an den anderen Stellen aber kurzweg H o e i n-C h i n nennt, führt von 
diesem weiterhin an, dass derselbe mit einer Expedition buddhistischer Priester 
das östliche Meer aus dem Grunde durchlief, um ein Mittel zu finden y,qui procure 
rimmortaUte de Väme'\ das ist, welches die Unsterblichkeit der Seele verschaffe. 
Femer, dass die Chinesen seit uralten Zeiten den Gebrauch des Compasses 
kennend, durch die Behring-Strasse, wo sich die lange Bogenkette der Aleuti- 
schen Inseln befindet, welche die beiden vulkanischen Halbinseln, Aliaska und 
Kamtschatka mit einander verbindet, ihren Weg genommen haben. Colum- 
bus und Amerigo Vespucci selbst starben in der festen Ueberzeugung, sie 
hätten blos Theile des östlichen Asiens berührt, aber keinen neuen Welttheil 
entdeckt *). 

') J. H. de Klaproth. Recherches sur les pays de Fousang mentionne dans les livres chinois 
et pris mal ä, propo« pour une partie de l'Amärique. Nouvelles Annales des Voyages. Paris. Tom. XXI. 
1831. — G. de Eichthal. Revue arch^ologique. Paris. 1862. — J. Perez. Revue Orientale et Amäricaine. 
Paris. 1864. Nr. 4. S. 180—195. — F. F. Bretschneider. Fusang, or who discovered America. Chinese 
recorden ad missionaris Journal. Vol. III. Foochow. October. 1870. 

^) C. F. Neumann. Mexico im fünften Jahrhundert unserer Zeitrechnung Nach chinesischen 
Quellen. Aus dem ^Ausland*' besonders abgedruckt. München. 1845. — S. 17 und 20. 

') Neumann, op. c. S. 7. — Leland, op. c. Memoir of Professor C. F. Neumann. S. 11, 16, 57. 

^) A. de Humboldt. Examen critique de THistoire de la Geographie du Nouveau Continent, 
op. c. Tom. 2. S. 61, 142—149 und 301. T. 3. S. 152. — Derselbe. Kosmos. 2. B. Stuttgart und Tübingen. 
1847. - B. 1. S. 277. 
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Ja Colonel Barclay Kennon, ein hoher Beamter der Vereinigten 
Staaten bei der Bemessungsbehörde, der viele Jahre auf dem nördlichen Stillen 
Ocean mit der Abmessung der asiatischen und amerikanischen Küsten zuge- 
bracht hat, gibt an, dass man ganz gemächlich in einem offenen Boote von China 
nach Nordamerika übersetzen kann ; aber auch zu Land ist grösstentheils diese 
Reise möglich, wobei nach Charles Godfrey Leland das Ufer des oberen Amm-- 
flusses die Richtung angibt ^). 

Aus den Reisebeobachtungen Shin-Hoei's und Anderer geht ferner her- 
vor, sagt C. F. Neumann, dass dieser und ausser ihm noch andere Chinesen 
und Japanesen bis Kalifornien und Mexico, welche Länder C. F. Neumann für 
identisch mit Fusang hielt, vielleicht selbst bis Peru gekommen seien ^). C. F. Neu- 
mann erklärt es fiir entschieden, dass die Tungusen, Mongolen und ein grosser 
Theil der türkischen Rasse ehemals nur ein Volksstamm gewesen sei ; denn alle 
diese drei Völkerstämme haben einen viereckigen Kopf, vorstehende Backenkno- 
chen, starke Kinnladen, breitwinkelige Augenhöhlen und eine nach rückwärts sich 
ziehende Stirne. Also diese seien, sagt C. F. Neumann, Tatarenhorden, welche 
die Chinesen kurzweg „Tonglm" oder „rothe Männer*" nannten, daher der Name 
Tungusen für Tataren, von welchen es nachgewiesen ist, dass sich das von ihnen 
bewohnte Gebiet früher zu dem Amurflusse, das ist, bis zur Behrings trasse 
erstreckte, und dass sie von da aus nach Amerika übersetzten, ferner, dass 
Kamtschatka dasjenige asiatische Land sei, welches sich mit Amerika berühre, 
deren letzte Insel die Amerikaner „MoW^ hiessen. Diese Moko's seien ohne 
Zweifel, sagt C. F. Neu mann, Mongolen gewesen, und zwar wahrscheinlich schon 
vor Dschingis-Khan, der im 11, Jahrhunderte n. Chr. lebte, daher auch C. F. 
Neumann sich für die „Einheit der Tataren und Amerikaner^' aussprach ^). 

Es liegen aber noch weitere schlagende Daten vor, welche es für ent- 
schieden darlegen, dass einzelne Stämme der Amerikaner mit jenen der Tataren 
in vieler Beziehung eine grosse; Aehnlichkeit besitzen, und welche man einem 
reinen Zufalle unmöglich zuschi-eiben kann. 

Schon Franz Julius Meyen hob die auffallende grosse Aehnlichkeit 
zwischen den Bewohnern der Nordwestküste Amerika's und den Tungusen her- 
vor. Samuel Georg Morton sah sich wegen der grossen Aehnlichkeit gewisser 
Tribus Amerika's mit den Tataren Asiens geradezu gezwungen, einen eigenen 
Typus, welchen er „Tlie Mongol- American Type'^ nennt, aufzustellen, unter welchen 
Tribus die Eskimos die oberste Stufe einnehmen. Ebenso fand Hippolyte Gosse 
eine auffallende Aehnlichkeit zwischen den von ihm bei Regnier in Savoyen aufge- 



*) Leland> op. c. S. 57. 
") Neumann, op. c. S. 18. 
^) Neumann, op. c. S. 5. 
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fundenen makrocephal deformirten Schädeln und jenen der ihm wohlbekannten 
Nordwest-Amerika's. Dieselbe grosse Aehnlichkeit traf Johann Jacob v. Tschudi 
zwischen den beiden von Joseph Leopold Fitzinger als Avarenschädel be- 
schriebenen künstlich deformirten makrocephalen Schädeln Oesterreichs (S. 48) 
und jenen des Peruanerschädels, zwischen welchen bei der genauesten Unter- 
suchung nicht ein einziger erheblicher Unterschied sich nachweisen liess. Beide 
tragen — sagt J. J. v. Tschudi — durchaus das Gepräge der tatarischen Rasse. 

Adolf Bastian hat ein altperuanisches in Form eines makrocephal 
deformirten Schädels geformtes Gefäss abgebildet, auf welchem die darauf be- 
findliche bunte und staunenswerthe Malerei zwei mit einander kriegfahrende 
Völker darstellt, von welchen das eine mit bedecktem Haupte mit der Schleu- 
der, und das andere mit langem Haarzopf — wie bei den Japanesen — mit Pfeil 
und Bogen bewaffnet ist ^). 

Diese auffallende Aehnlichkeit wird sowohl in der Schädelbildung, wie 
auch in den Sitten zwischen dem Indianer-Tribus und den Mongolen sowie Ta- 
taren auch von Alexander v. Humboldt, Charles Godfrey Leland, Barclay 
Kennon, dem Missionär Abbe Emil Petitot und vielen anderweitigen Reisen- 
den hervorgehoben, und soll diese Aehnlichkeit namentlich zwischen den Ein- 
wohnern der Niederungen Amerika's und den tatarischen Steppenbewohnern 
Ost- Asiens am grössten sein. 

Wie gross aber in Weiterem in ethnologischer Beziehung die Aehnlichkeit 
zwischen den Ureinwohnern Amerika's, namentlich der Alt-Peruaner und Alt- 
Mexicaner mit den Tataren gewesen sei, geht aus der Aehnlichkeit der Sprache 
jener hervor, welche sehr viele tatarisch klingende Worte besitzt ; so bedeutete 
z. B. bei den einstigen Bewohnern von Gomara das Wort „Atel*" soviel, als 
^Wasser", welches Wort, wie AI. v. Humboldt sagt, in der Bezeichnung des 
Atel- oder Etelflusses, also der heutigen Wolga, zu finden ist ^). Diese Aehnlich- 
keit soll namentlich nach J. J. v. Tschudi zwischen der Sprache der Alt- 
peruaner und jener der Osteuropa's eine übeiTaschende sein ^). 

Ebenso wurden zwischen den Monumenten und deren Keilaufschrifteu 
aus der Halbinsel Indo-Chinas, namentlich Gambodia und Pegu, sowie auch in 



') Meyen. üreingeborene von Peru, op. c. S. 19. — Morton. Crania americana, op. c. S. 248. 
„The Eskimos are the only peopk possessing Asiatic characteristics on the American continetU,'' — H. Gosse. 
Notice d'anciens Cimeti^rs, op. c. S. 7. — von Tschudi. Ein Avarenschädel. Müller's Archiv. 1845. S. 278 
und 280. - Zeitschrift für Ethnologie. Berlin. 4. B. 1874. Taf. XIII. 

*) A. de Humboldt. Examen critique, op. c. T. 2. S. 198. — Merkwürdig ist auch das von 
J. J. V. Tschudi (Antigüedades, op. c. S. 187) angeführte Wort „ÄquiUas^' für Goldgefässe. — Sitzungs- 
bericht der niederrheinischen Gesellschaft vom 4. Juni 1877, op. c. S. 154. H. Schaa ff hausen sagt hier: 
y.der Missionär Petitot hat in seiner Monographie ^Des Esquimaux Tschiglit. Paris, 187 6\ viele Beweise 
für den asiatischen Ursprung dieses VoUcsatammes zusammengestellt". 

') Schreiben vom 12. December 1877. 
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Mexico und Südamerika mit jenen der Tataren eine grosse Uebereinstimmung 
gefunden ^). 

Ganz gleich waren bei den Mexicanem und Tataren die astrologischen 
Tabellen und die Tabelle des Zodiacus, wie auch der amerikanische Cyclus ein 
rein asiatischer war ^). 

Der Kitus bei der Anbetung der Sonne war ganz orientalisch, auch hatten 
sie eine Lehi-e von der heiligen Dreieinigkeit und glaubten an die göttliche Sen- 
dung des Königssohnes Kcipilapura. Die meisten ihrer religiösen Mythen waren 
entweder hebräische oder tatarische. Die Eva war bei den Mexicanern bildlich 
als eine Frau mit der Schlange abgebildet, und wurde von diesen als die Mutter 
des ganzen Menschengeschlechtes verehi-t. Ebenso kam die Sündfluth mit ihren 
religiösen Mythen vor, nach welchen sich eine einzige Familie auf einem Flosse 
rettete, deren zwei Hauptpersonen Goxcox und Teocipartli hiessen. Sie glaubten 
an ein] Paradies, welches sie sich ganz so dachten, wie die Tataren. Selbst von 
Christus sollen sie eine Kenntniss gehabt haben, aber diesen Schöpfer seiner 
auf Liebe begründeten erhabenen Lehre für einen Gaukler gehalten haben ^). 

Ja noch mehr, nach A. v. Humboldt und J. J. v. Tschudi hatten die' 
Peruaner religiöse Institutionen, welche denjenigen der Sacramente der Chri- 
sten des Orients, sowie jenen der Katholiken ähnlich waren. — So die Taufe, 
welche in Peru drei Wochen nach der Geburt, in den südlichen Provinzen Pem's 
aber im zweiten Jahre an dem Kinde vorgenommen wurde ; wobei das Kind von 
seinem Taufpathen einen Namen erhielt, gebadet und beschenkt wiu-de, und der 
Priester sowie Zauberer einige Worte über das Kind murmelten. — Bei der Con- 
firmation, welche eine Art zweiter Taufe war, und bei den Knaben zur Zeit der 
Pubertät, bei den Mädchen aber zur Zeit des ersten Auftretens der Menstruation 
stattfand, erhielt das betreffende Individuum ebenfalls einen, zweiten, Namen. 
Die Busse, welche von den Indianern sehr gewissenhaft gehalten wurde, und 
darin bestand, dass der Betreffende seine Sünden dem Priester beichtete, und 
letzterer die Strafen dafür anordnete, welche gewöhnlich in Fasten und Opfer, 
aber auch im Verbote des Salzes, spirituöser Getränke und Coitus bestanden. — 



') A. de Humboldt. Vues de Cordilläres et des monumens des peuples indig^nes de rAm^rique, 
op. c. T. I. S. 39. — Leland. Fusang, op. c. S. 100. 

^) A. de Humboldt. Examen critique, op. c. S. 14 — 17 und S. 254. Die Tabellen der Mexicaner 
und Tataren sind hier nebeneinander abgebildet. 

^) Neumann op. c. S. 4 „Dreieinigkeit'^ und „Kapilapura", — A. de Humboldt. Cordill^res, 
op. 0. T. I. S. 235. „Femme au serpent. Les Mexicains la regarderent comme la ftüre du genre humain 
et aprks le Bieu du Paradis cekste.'' S. 273. „L'idie d'une grande innondation dans laqucUe une seule 
fatniüe est echappie sur un radeau." T. III. S. 391. „Paradis.'' — Mr. de P***. Sur les Am^ricaines, op. c. 
T. II. S. 178 ist Folgendes zu lesen : „Quand Us Änglols se sont emparis du Canada depuis deux si^des 
et quand on leur a demande qui Hoit Jesus Christy Üs ont repondu^ etait un Jongleur, Franqois de nation, 
que les Anglois avoieyit pendu ä Londres, que sa mkre etait Franqaise, et que Pontitts Pilatus avait Sli 
Lieutenant au Service de la Grande-Bretagne,'' Wohlgemerkt, das Werk erschien 1772. 
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Das heilige Abendmahl, welchem Fasten vorausging, und im Wesentlichen in 
dem bestand, dass der Priester gleichfalls geweihtes Brod und Chiclm, das ist, ein 
aus Mais bereitetes geistiges Getränk, den Anwesenden vertheilte, dieser Akt 
war daher, wie J. J. v. Tschudi bemerkt, jenem der Katholiken und orientali- 
schen Christen ganz gleich. Bei einem der grossen Feste, welches Inlip-Raimi 
hiess, durften nur kleine Brode gegessen werden, welche von den geheiligten 
Jungfrauen der Sonne aus Maismehl gebacken wurden, ähnlich den unge- 
säuerten Ostembroden. Selbst ein der letzten Oehlung ähnliches Verfahren 
war in Gebrauch, welches darin bestand, dass den Sterbenden die Priester und 
Zauberer umstanden und Zauberfoimeln gegen die vermeintliche Macht des 
Teufels hersagten. — Die Priesterweihe, wobei man in der Wahl sehr ge- 
wissenhaft war, wurde mit grossem ceremoniellen Pompe vollzogen und war für 
das ganze Leben bindend. — Die Ehe war durch sehr genaue, streng einzuhaltende 
Gesetze geregelt, und konnte nur unter Individuen der streng abgesonderten Kasten 
stattfinden. In einigen Gegenden Peru's musste sogar die Mutter, in Gegenwart 
aller Verwandten, das Hymen der Braut durchstossen. Der Bräutigam musste ein 
Alter von 24, die Braut eines von 18 Jahren haben. — Auch die Beschneidung 
kam bei den Peruanern und Mexicanern nach ägyptischem Ritus vor, jedoch 
nicht in allen Gegenden. Bei allen diesen religiösen Handlungen spielten die 
Priester zumeist die Hauptrolle, sowie auch sie es waren, die die Prozes- 
sionen und Wallfahrten anordneten; während in zweiter Linie die soge- 
nannten Zauberer mit ihren Gaukeleien, ganz wie bei den Tataren, das ihrige 
zur Mystification des Volkes beitrugen *). 

Endlich erlaube ich mir, noch Alexander v. Humboldt anzuführen, der 
in einem seiner Werke wörtlich folgendes sagt : „La race americaine a des rapports 
trhs'Sensibles avec celle des peuples mongols, qui renferme les descendants des Hiong- 
niis conntis jadis sous le nom de Runs, Us Kalkas, les Kalmucks et les Burattes^^ ^J, das 
heisst, die amerikanische Rasse hat eine auflFallende Aehnlichkeit mit den mon- 
golischen Völkern, in welchem die Abkömmlinge der Hiong-nu enthalten sind^ 
einstens bekannt unter den Namen der Hunnen, das ist, der Kalkas, der Kal- 
mücken und der Burjaten; femer in einem anderen seiner Werke : y,Il me 
parait indubitable que les monuniens, la division dti temps, les cosmogonies et plmieurs 
mythes des anciens ÄmSricains offrent des analogies qui annoncent d'anciennes co^n- 
munications^^ *) ; das ist : es scheint mir unzweifelliaft, dass die Mommaente, die 
Zeiteintheilung, die Lehre von der Entstehung der Welt und mehrere Mythen 



') de Humboldt. Vues des Cordill^res, op. c. T. I. S. 235. T. II. S. 311 und 315 etc. — de 
Diego y de Tschudi. Antigüedades, op c. S. 177—181. — Mr. de P*** op. c. T. H. S. 148, 311 und 813. 
*) Humboldt. Vues des Cordill^res, op. c. Tom. I. S. 21. 
') Humboldt. Examen critique de la g^ographie du nouveau Continent, op. c. T. U. S. 68. 
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der Alt-Americaner eine auffallende Aehnlichkeit bieten mit jenen des mor- 
genländischen Asiens, Uebereinstimmungen, welche auf eine uralte Verbindung 
hindeuten. 

§. 20. 

Versuch einer Erklärungsweise des Herkommens der In Europa auf- 
gefundenen künstlich yerblldeten makrocephalen Schädel. 

Nach den bisher angefühi-ten Daten zu schliessen, scheint es nicht un- 
möglich zu sein, dass, so wie auch heut zu Tage bei kriegführenden Völkern 
höhere Offiziere der Nachbarstaaten Dienste nehmen, so auch einstens Heer- 
führer der Urvölker der heutigen Tataren, bei welchen die künstliche Erzeu- 
gung der Makrocephalie bestand, bei den Heerschaaren der Hunnen und spä- 
teren Avaren in Dienste traten. 

Für diese Annahme sprechen folgende Thatsachen. 

Wie bei den einstmaligen Peruanern und Mexicanem die künstliche 
Erzeugung der hypsicephalischen Makrocephalie ein Voirecht der Vornehmen 
dieser Völker war (S. 31), so war dasselbe auch, wie es Louis Andr6 Gosse und 
Hippolyte Gosse anführen, bei jenen Völkern Asiens und Europas der Fall, bei 
welchen die Sitte der Erzeugung der künstlichen Makrocephalie üblich war *) 
und so war es auch höchstwahrscheinlich bei den ürvölkem der Tataren der 
Fall, da noch heut zu Tage Hermann Vämb^ry bei einigen vornehmen Fami- 
lien am Caspi-See eine Art künstlicher Schädelverbildung vorfand (S. 2 1) ; sowie 
AugustWeisbach in jüngster Zeit einen vornehmen Km-den sah, dessen Schädel 
makrocephal deformirt war (S. 45). Im Weiteren wurden die makrocephalen 
Skelete Europas und Asiens fast durchwegs in künstlichen Höhlengräbem oder in 
Einzelgräbern aufgefunden f S. 7 7) ; ihre einstmaligen lebenden Besitzer gehörten 
demnach gewiss nicht der plebs misera contrihuens an, oder, wie Caius Valerius 
Flaccus in seinen Gedichten singt, der „plebs bellatrix gleba, viros emittens arnia' 
tos^^ ^), sondern höchstwahrscheinlich Heerführern oder Khanen. 

Die meisten dieser makrocephalen Skelete wurden ferner auf solchen 
Plätzen ausgegraben, welche unzweifelhaft Schlachtfelder waren. 

So die drei makrocephalen Skelete Nieder- Oesterreichs, welche in Grafen- 
egg, Atzgersdorf und bei Baden aufgefunden wurden (S. 48), indem die Avaren im 
Jahre 563 nicht nur Pannonien oder fast das ganze heutige Ungarn, sondern auch 



*) L. A. Gosse. D^formations, op. c. S. 128. „De la dasae aristocratique.'' — H. Gosse. Notice 
d'anciens cimeti^res, op. c. S. 19. .yChee VaristocrcUiqut^^, — A. de Humboldt. Vues des CordiU^res, op. c. 
Tom. I. S. 269. 

2) C. Valerius Flaccus. VIT. 612. 
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einen Theil des heutigen Oesterreich bis an die Marken der Enns in ihren Besitz 
bekamen, bis sie im Jahre 791 durch Karl den Grossen aus Oesterreich vertrie- 
ben wurden. Ja, es sind nach L. J. Fitzinger noch heut zu Tage Ueberreste 
zweier Hauptwälle oder sogenannte „ Avarenr in ge", innerhalb welcher sich dieses 
Volk verschanzte, vorhanden ; und zwar befindet sich der eine an dem Ausflusse 
der Kamp in die Donau, und der zweite Hauptwall am entgegengesetzten Ufer der 
Donau, unfern des Kahlenberges ^). — Es hätte demnach Joseph Hyrtl inso- 
ferne Recht, dass der makrocephale Schädel aus Grafenegg kein aus Amerika 
importirter sei ^) ; indem nach dem Obigen es ohne allen Zweifel zu sein scheint, 
dass der einstmalige Besitzer desselben mit den Avaren kämpfte und auch mit 
diesen fiel. 

Weiterhin jenes makrocephale Skelet, welches in Bei- Air e bei Chesaux 
in der Schweiz auf einem alten Friedhofe mit vielen hunderten von normalen 
Skeleten aufgefunden wurde (S. 48), welcher Friedhof aus drei über einander gela- 
gerten und gesondeiien Skeletschichten bestand, deren jedwede einem anderen Zeit- 
abschnitte angehörte, und von welchen die dritte oder unterste Skeletschichte 
— in welcher sich dieses makrocephale Skelet befand — nach der Feststellung 
des Zeitalters durch Fran^ois Troyon, auf Grundlage der mitgefundenen 
Gegenstände, sich unzweifelhaft als aus dem V. Jahrhunderte — also aus der 
Zeit der Hunnenschlachten — herstammend erwies ^). 

Ferner jenes makrocephale Skelet, welches in Deutschland zwischen 
Mainz und Niederolm am Ufer des Rheinflusses in einem Reihengrabe aufgefun- 
den wurde, sowie jenes, welches sich in der Ursulakirche in Kän befindet (S. 48), 
und angeblich einem Begleiter der heiligen Ursula, oder wie R. Virchow an- 
gibt, Cordula, angehörte, von welchem Hermann Seh aaff hausen sagt, „dass 
die Ursulasage sich auf einen Ueberfall der Hunnen beziehe, bei welchem viele 
christliche Jungfrauen um das Leben kamen, daher es sehr wahrscheinlich sei, 
dass man die Gebeine später auf dem Schlachtfelde sammelte, und jener Schädel, 
der eines Hunnen ist", aber wohlweislich hinzusetzt, „dass Karl Ernst von Baer 
zu dem Ergebnisse gekommen sei, dass es einen Beweis für diese Venmstaltung 
des Schädels bei den Hunnen nicht gebe *). 

Auch das in Ungarn, in Siebenhiirgen bei Szekely-Udvarhely ausgegrabene 
Skelet gehört hieher, indem dasselbe neben einer solid angelegten Strasse und 



') Fitzinger. Schädel der Avaren. op. c. S. 4. 

*) Hyrtl. Topogr. Anatomie, op. c. I. B. S. 146. Notr. 

^) Rütimeyer und His. Crania Helvetica, op. c. S. 58. Die oben erwähnte Angabe Fr. Troy on's 
in französischer Sprache. 

*) H. Schaaffhausen. Der internationale prähistorische Congress in Budapest. 1876. Archiv 
für Anthrop. von Ecker und Lindenschmit. 9. B. 1877. - S. 292. — v. Baer. op. c. S. 44. — R. Vir- 
chow. Der Schädel der heiligen Ck)rdula. Verhandlungen der Berliner Gesellschaft für Anthrop., Ethnol. 
und Urgeschichte. 1875. - S. 136. 
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Ueberresten von Mauerwerken, nebst zahlreichen Waffenstücken, Münzen u. s. w. 
aufgefunden wurde, welche zum grössten Theile als aus der Zeit der Occupation 
Siebenbürgens durch die Römer herstammend, sich erwiesen, und zwar soll ins- 
besondere nach Carl Gooss die Cohors I. Ubiorum der Römer hier gestanden 
haben ^) ; es ist aber bekannt, dass die Römer erst nach heftigen Kämpfen im 
Jahre 375 durch die Hunnen von Siebenbürgen vertrieben wurden. 

Noch mehr gilt dieses von den makrocephalen Skeleten der Krym (S. 77), 
welche nach Karl Ernst von Baer mit zahlreichen Skeleten der einstmaligen 
Griechen, deren Köpfe immer eine natürliche Form hatten und stets mit Beigaben 
von Kunstwerken, die makrocephalen Skelete hingegen immer ohne alle Beigaben 
aufgefunden wurden '^). Es ist aber bekannt, dass die Krym bis in die neuere 
Zeit hinein stets ein Tummelplatz von kriegerischen Ereignissen war; indem 
in der Krym nach Julius Heinrich von Klaproth ein Volk das andere ver- 
drängte. So wurde es im II. Jahrhunderte von den Alanen oder Massageten 
bewohnt, deren Ueberbleibsel sich noch in den Gebirgen Kaukasiens vorfinden ; 
auf welche Ende des IV. Jahrhunderts die Hunnen, auf diese im VI. die Ava- 
ren, im VII. und VIII. die Bulgaren und die Khazaren, im X. die Petschenegen, 
im XII. die Cumanier folgten, welche im folgenden oder XIII. Jahrhunderte 
wieder durch die einbrechenden Tataren unter Dschingis-Khan grösstentheils 
vernichtet wurden, bis auch diese im XV. Jahrhunderte unter die Botmässigkeit 
der Türken kamen, unter welchen sie zwar ihren eigenen Khan behielten, aber 
an den Kriegen der Türken als Vasallen Theil nehmen mussten. Selbst dann, 
als im Jahre 1774 die Russen unter Dolgorucki die Krym unterjochten, be- 
sassen die Tataren das Recht, einen Khan wählen zu dürfen, bis nicht im Jahre 
1783 die Krym vollständig Russland einverleibt wurde ^). 

Endlich wurden die makrocephalen Skelete Asiens (S. 47) in der Weise 
aufgefunden, dass Gustav Fritsch nicht Anstand nahm auszusprechen : „dass 
nach dem sporadischen Vorkommen und der regellosen üntermischung makroce- 
phaler Skelete mit normalen Schädeln, in dieser künstlichen Verstümmelung 
eine traditionelle Eigenthümlichkeit einer Kaste gewisser Familien zu ersehen 
sei. " In keinem Welttheile waren aber in dem obbenannten Zeitalter solche end- 
lose Vernichtungskriege, wie in Asien. 



') G0088. UntersQchungen über die Innerverhältnisse des Trajanischen Daciens, op. c. S. 174. 
Die Stelle lautet : „Die Ziegel, welche Häufig die Stempel C I U B zeigten^ beweiseny dass hier die Cohors 
I. Ubiorum lagerte, welche nach dem Militärdiplom des Kaisers Äntoninus Pius (C. J. L. III. 1)^ XL.) 
im Jahre 167 nach Chr. in Dacien stand. In Mehadia befindet stell eine Tafel mit vollständiger Inschrift : 
COH. .. I. ÜBIOR. .. 

*) V. Baer, op. c. S. 2. 

') K F. Neumann. Die Reisen des Venetianers Marco Polo im XIII. Jahrhundert. Leipzig. 
1853. - S. 4 in der Einleitung. — Klaproth, op. c. S. 132 und 163. 
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Bei dieser, als Möglichkeit dahingestellten Annahme, dass nämlich ein- 
stens Heerführer der Urvölker der heutigen Tataren an den Raubzügen und Ver- 
nichtungskriegen der Hunnen und Avaren Antheil genommen haben, und mii 
denselben auch fielen, würde sich das vereinzelte Auffinden der makrocephalen 
Skelete an den angeführten Orten erklären, welche übrigens auch den von 
Amadee Thierry angegebenen Heerstrassen der Horden Attila's ent- 
sprechen *). 

Räthselhaft bliebe allerdings das bei [Salisburi/ in England aufgefundene 
maki-ocephale Skelet (S. 48). Es wurde nämlich dieses Skelet von J. Y. Aker- 
mann im Jahre 1853 in einem angelsächsischen oder, besser gesagt, westsächsi- 
schen Friedhofe aufgefunden, welcher nach diesem gelehrten Archäologen auf 
das 500 — 600. Jahr nach Chr. verlegt wird, also in die Zeitperiode der Hunnen 
fallen würde. Laut den mitgefundenen Gegenständen, wie jBronzring, Perlen, Fi- 
bula u. s. w. wurde auf eine Frau geschlossen, indem bei so hochgradiger Makro- 
cephalie, wie in diesem Falle, die characteristischen anatomischen Kennzeichen 
des weiblichen Schädels (S. 5 6 imd 112) verloren gehen, und nur im Allgemeinen,, 
wahrscheinlich den Zähnen nach, auf ein das 30 — 35. Lebensjahr erreichte» 
Individuum geschlossen werden konnte. Nachdem aber eine Frau von ihren Ge- 
fühlen geleitet wird, so ist auch ihr Aufenthaltsort von jenem ihres Geliebten 
abhängig. Es dürfte sich demnach das Distichon des Epitaphiums der Nichina^ 
dessen Autor zu eruiren mir nicht möglich war — mit Ausnahme des vorkom- 
menden Geburtsortes — auf die einstmalige Besitzerin dieses makrocephalen 
Schädels anwenden lassen, welches so lautet : 

Rapta fui e pafria teneris pulchella suh annis, 

Mota proci lacrymis, fnota proci predbus. 
Flandria me genuU, totum peragravinms arbem; 

Tandem me placidae continuere Senae ^). 

§.21. 

Bestimmnng der Zeltperlode und der höchstwahrschelnllchen 
IndlYldnalltät des künstlich yerblldeten makrocephalen 

Schädels ans Csongräd. 

Was den Ursprung des Schädels aus Csongrad anbelangt, so braucht 
man bezüglich desselben nicht so weit in die Zeitrechnung zurück zu greifen^ 
wie es aus Folgendem sich ergeben wird. 



') Thierry. Histoire d'Attila. op. c. 11. cc. 

^) Sena war nach Pomponius Mela, IL 6. eine Insel des „.Ifir^ hrüannicum'^ oder des> 
heutigen „CancU de la Mafiche'% und zwar dem Ufer der Osismier gegenüber. 
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Nach Michael von Horväth brachen die Tataren von Kiew aus im XIIL 
Jahrhunderte zweimal in Ungarn ein; nämlich im Jahre 1241 und 1284, 
wobei dieselben das erste Mal nach kurzer Zeit, zum zweiten Male aber erst 
nach zwei Jahren unter dem Könige Bela (Adalbert) den IV. von Ungarn, 
nach dem Tode ihres Khans Ochtai, das Land verliessen. — In wie weit diese 
Tataren bei ihrem zweiten Einbrüche, bei welchem dieselben bis zum Ennsflusse 
-drangen, und selbst in Wien ihr Unwesen trieben, ist aus einem aus Wien datir- 
teu Briefe des Clerikers Namens Yvon, aus Narbonne, im Jahre 1243 zu er- 
sehen, welchen J. F. Blumenbach anfuhrt *). 

Dass aber nach der zweiten Vertreibung der Tataren doch ihrer mehrere 
in Ungarn zurückgeblieben, mit den Magyaren sich aussöhnten und unter ihnen 
sich ansiedelten, geht aus den Schriften des türkischen Historikers Scheich 
Ali hervor, welcher in dieser Zeitperiode in der Umgegend der Hauptstadt 
Ungarns Buda (Ofen) sich aufhielt, und erzählt, dass in den Dörfern zerstreut 
tatarische Familien friedlich wohnen ^). 

Als das wichtigste historische Moment halte ich aber die für die Ungarn 
so verhängnissvolle Schlacht bei Mohacs im Jahre 1526 unter dem Könige 
Lajos (Ludwig) dem H., welche zur Folge hatte, dass der grösste Theil Un- 
garns von den Türken unter der Anführung ihres Sultanes Soliman des IL 
erobert wurde, und auch bis zum Jahre 1686 unter ihrer Herrschaft stand. 

Mit den Türken kamen aber auch die Tataren in das Land, indem 
dieselben damals unter türkischer Botmässigkeit stehend, den Türken kriegs- 
pflichtig waren (S. 101), von welchen sich ihrer 15,000, nach Ladislaus von 
Szalay, der türkischen Aimee anschlössen'). 

Dass aber im Verlaufe der 160 Jahre lang andauernden Herrschaft der 
Türken in Ungarn, sich nicht nur diese, sondern auch die Tataren heimisch 
in Ungarn ansiedelten, beweisen nicht nur die Benennung der Orte Tatär-Szent- 
Miklös, Tatär-Szent'György, Tatdrlak, Tatdrbukk, Tatar csa, Tatar falva, Tatar- SzdUäs *), 
«ondem auch viele andere grösstentheils noch heut zu Tage bestehende Orte, 



') Horvath Mihäly. Magyarorszägl tört^nete. 2. bövitett kiadä^. 6. ß. Pest. 1871—1872. 
B. I. S. 16. — Blumenbach. Decas altera, op. c. S. 7. Detexi denique primarium fontem ex quo et 
hie — Buffonius — Tartarorum suorum descriptionera hausit, unde sensim in tot alios libros deri- 
vata est; epistolam nempe Yvonis cuiusdam Narbonensis clerici anno 1243 Vindobonae ad Giral- 
•dum archiepiscopum Burdegalensem datam et a coetaneo suo Matthaeao Paris Monacho Albanense 
Anglo historiae quam vocat maiori insertam. Agit ea yyde Jiorribüi vastatione inhwnanae gentis^ qvam 
Tartaros oocant** qui ipsis illis temporibus Pannoniam quoque et Vindobonam invaserant. — 
Matthaei Paris. Historia maior. Editore Wil. Wath. Londini. 1686. - S. 530. 

*) J. V. Jerney. Keleti utazäsa a magyarok öshelyeinek kinyomozäsa v^gett. I. köt. Pest. 1851. 
S. 275—277. 

») L. V. Szalay. Magyarorszdg törtänete. 6 B. Pest 1861—1866. - B. IV. S. 133. — Horväth M. 
op. c. B. II. S. 16. 

*) In deutscher wörtlicher Uebersetzur.g : Tatarisch Sanct-Nicolaus, Tatarisch Sanct-Georg, 
Tatarische Wohnung, Tataren-Sturz, Klein-Tatar, Tataren-Dorf, Tataren-Herberge. 
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von welchen Johann von Jerney nachgewiesen hat ^), dass dieselben tatarische 
Namen haben; so Bähony, Bdota, Belker-Horkän, Boldogldr, Boszlör, Bugdcz, 
Biizgäny, Gengel, Kara, Kederluinka, Kocser, Lamitha, Szänk-Urbö, Vetenek, Zsana; 
auch haben sich von dieser Zeitperiode viele tatarische Wörter in der unga- 
rischen Sprache eingebürgert und erhalten, wie z. B. käsa, laska, iro u. s. w. *). 

Aus diesen Zeitperioden, nämlich der Tataren-Invasion im XIIL Jahr- 
hunderte und der Besitznahme Ungarns dm-ch die Türken im XVI. und XVIL 
Jahrhunderte stammen ohne Zweifel auch die bis heute im Munde der ungari- 
schen Landes-Bevölkerung sich erhalten habenden Ausdrücke „tatär kliän" für 
einen Tataren-Häuptling, und die Bezeichnung „kutyafejü tatär^% das ist : „ hunds- 
köpfiger Tatare"**), welche beiden Ausdrücke auch in den von dieser Zeit her- 
stammenden ungarischen Sagen und Gesängen vorkommen. 

Die letztere Bezeichnung passt aber ganz gut auf einen künstlich er- 
zeugten makrocephalen Schädel, indem bei einem solchen, wie bei einem Hunds- 
kopfe, namentlich bei dem des seit undenklichen Zeiten bekannten und allge- 
mein in Ungarn verbreiteten Schäferhundes, die Stime bis zum Gipfel des Schä- 
dels in einer Flucht schief verläuft ***). 

Dass aber dieser künstlich verbildete makrocephale Schädel aus Csongrad 
nicht sehr alten Ursprunges sein könne, beweist dessen grosse Festigkeit 
und vollkommene Erhaltung f), die glatten Oberflächen seiner sämmtlichen Kno- 



Jerney, op. c. S. 272, 277, 296 und 297. 

*) Deutsch : Graupe, Nudel, Schreiber. 
**) Im Verlaufe des internationalen anthropologischen und archäologischen vorhistorischen 
Congresses in Budapest im Jahre 1876, wurde am 6. September ein mit Ausgrabungen verbundener 
Ausflug nach VaXko und Hatvan bei Gödöüo veranstaltet. Von GödöUö aus, bis wohin von Budapest 
aus uns die Eisenbahn führte, wurde die Weiterfahrt mittelst Wagen fortgesetzt. 

Ich hatte die Ehre, bei dieser Weiterfahrt mit den Herren Rudolf Virchow aus Berlin, 
Julius Kollmann aus München, Oscar Montelius aus Stockholm und Otto Donner aus Hel- 
singfors in einem Wagen zu sitzen. 

Im Verlaufe dieser Fahrt kamen auch die obigen Ausdrücke zur Sprache, worauf ich den Vor- 
schlag machte, dem Kutscher — einem echten Magyaren — die Frage aufzuwerfen : „milyen fejük voU 
a tatdroJcnak ?'* das heisst : ^was für einen Kopf hatten die Tataren 7*^ was auch geschah, worauf derselbe 
ohne langes Besinnen allsogleich antwortete : „hat Jcutj/afejük ooU'\ das ist : „Na, sie hatten HundskOpfe.^ 
***) Eine Ausnahme von Diesem dürfte vielleicht nur der im Aussterben begriffene Canis 
famüiaris molossus fricator oder Mops machen, welcher eine steilere Stime, als alle übrigen Hundsarten 
besitzt; dessen jedoch eigenthümlicher Schädeltypus nach R. Virchow (Die altnordischen Schädel zu 
Kopenhagen. Ecker und Lindenschmit^s „Archiv für Anthropologie". B. 4. 1870. - S. 74) entschieden 
einer sich vererbenden und der Rachitis sehr nahe verwandten Knochenkrankheit zuzuschreiben ist. 

t) Wohl fehlt der vordere Theil der inneren Wand der beiden Augenhöhlen, aber es zeigt 
dieses Fehlen sich in der Weise, wie es bei einem jeden Knochenschädel noch »o jungen Datums vor- 
kommt, wenn, vde es Laien zu thun pflegen, der Daumen und Zeigefinger der rechten Hand in die 
beiden Augenhöhlen hineingeführt, zangenartig an die beiden inneren Wände derselben angedrückt, und 
so der Schädel aufgehoben wird, wodurch stest das zarte Thränenbein und der vordere Theil der 
Papierplatte des Siebbeines gewöhnlich durchgestossen wird. Dass die beiden Nasenmuscheln fehlen, ist 
selbst an einem Knochenschädel allerjüngsten Datum» etwas sehr oft Vorkommendes, da deren Verbin- 
dung mit der inneren Wand der Nasenhöhle, wie es jeder Fachmann weiss, die allerloseste ist. Dass 
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chen, dessen Dickwandigkeit, die scharfen nicht abgenützten Känder und Fort- 
sätze desselben, die gelbbräunliche Farbe, dessen bedeutendes Gewicht von 
636*25 Gramm, ungeachtet dieser Schädel ein kleiner ist (S. 56), endlich der 
auf einen Schädel von mindestens 900 Jahren oder gar darüber, viel zu hohe Pro- 
zentgehalt der organischen Bestandtheile, der Knochensubstanz desselben (S. 125. 
Anhang II.) — Alle diese angeführten Kennzeichen sind aber solche, welche sich 
gerade jenen entgegengesetzt erhalten, die sich an Schädeln von so hohem 
Alter zeigen (S. 1 19). Aus Allem diesem folgt, dass dieser Schädel weder aus der 
Periode der ersten Magyaren, noch der Hunnen, noch aber der Avaren herstam- 
men kann. 

Andererseits ist aber das äussere Ansehen und die BeschaflFenheit dieses 
Schädels eine solche, wie sich ein Schädel zeigt, der aus einem 200 bis höch- 
stens 300jährigen Grabe entnommen wurde. Dieser Zeitraum föllt aber gerade 
in jene Zeitperiode, in welcher während der 160 Jahre andauernden Türken - 
heiTSchaft in Ungarn, mit den Türken zugleich auch die Tataren in diesem 
Lande sesshaft waren. 

Dasselbe beweist auch der Umstand, dass in dem künstlichen Höhlen- 
grabe an dem Ufer der Theiss bei Csongrad, in welchem das Skelet mit diesem 
makrocephalen Schädel aufgefunden wurde, sich noch angeblich weitere sechs Ske- 
lete befanden, deren Schädel alle auf gleiche Weise makrocephal verbildet waren, 
aber eine verschiedene Grösse hatten, also von in verschiedenem Lebens- 
alter verstorbenen Individuen herrührten (S. 53). 

Aus diesem ergibt sich, dass dieses künstliche Höhlengrab die Fami- 
liengruft eines höher gestellten Tataren, vielleicht Häuptlings oder Khan's 
gewesen sei, in welchem die zu verschiedenen Zeiten verstorbenen Familien- 
mitglieder beigesetzt wurden. Eine tatarische Familiengruft mit den Skeleten 
von sieben Individuen (S. 53) setzt aber unbedingt ein längeres ununterbro- 



zur Zeit des Auffindens dieses Schädels alle Zähne vorhanden gewesen sein müssen, wurde schon an 
einer anderen Stelle angegeben (S. 55). 

Wahrlich zu wundern ist es, dass dieser Schädel ausser einem kleinen Stücke des hinteren 
und unteren Theiles des Pflugscharbeines keine weiteren erheblichen Verletzungen und Brüche davon- 
getragen hat, denn der Fischer Franz Pozsär, welcher denselben im Monate August 1867 an dem 
Ufer der Theiss auffand, hat denselben schwerlich in einer wohlgepolsterten Schachtel in die Stadt 
Csongrärd zu Herrn Johann Kertösz getragen; dieser aber trug diesen Schädel wieder im Monate 
October nach Stuhlweissenburg, wo er denselben den beiden Brüdern, den Herren Gustav und Kolo- 
man Hajos — Grundbesitzern und Dilettanten der Anthropologie — zum Kaufe antrug, zugleich 
hoffte er von diesen beiden Herren zu erfahren, was denn eigentlich dieser Schädel für ein Kopf sei. 
Vier Monate darauf — also im Monate März des Jahres 1868 — nachdem sich Herr Johann Ker- 
tesz in seinen Erwartungen von Seite dieser Herren getäuscht sah, trug derselbe neuerdings diesen 
Schädel zu dem Director Herrn Benjamin Gerlach, welcher endlich diesen Schädel für das Ober- 
gymnasium dieser Stadt ankaufte (S. 54 Note). Durch wie viele profane Hände, und zwar der Mehrzahl 
nach kaum der zartesten Gattung, dieser Schädel gegangen sei, bis ich denselben am 5. Februar 
des Jahres 1876 — also nach neun Jahren — in Empfang nahm, wissen die Götter. 

14 
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ebenes, wenigstens auf eine Generation sich erstreckendes Verweilen einer und 
derselben Familie in einem und demselben Lande voraus ; so ein langes Verwei- 
len einer Tatarenfamilie konnte aber nur in dem obenangeführten Zeiträume 
der Türkenherrschaft in Ungarn (S. 103) stattgefunden haben. 

Und so düiffce sich schon jetzt die ahnungsvolle Bemerkung des wei- 
land Karl Ernst von Baer bewahrheiten, welcher gelegentlich meiner ihm 
gemachten Mittheilung des Fundes dieses künstlich verbildeten makrocephalen 
Schädels aus Gsongräd in einem seiner an mich gerichteten Briefe*) sagte : 
yjSoUten solche 7)iakrocepJiale Schädel wie dieser noch weiterhin in Ungarn vorkommen, 
dann mässte man sie in die Geschichte Ungarns mit aufnehmen^^ 



*) Vom 12. September 1876. 



m. 



Ein Schädel aus der Bai'barenzeit Ungarns. 
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§. 22. 

Die Geschichte der Anfflndnog desselben. 

Das Skelet mit diesem Schädel wurde mit weiteren sieben Skeleten in 
den Jahren 1870 und 1871 durch Seine Hoheit den Erzherzog Joseph, 
auf seinem Landgute Alcsüth im Stuhlweissenburger Comitate ausgegraben, und 
der ganze Fund von Seiner Hoheit Selbst, mit einem Situationsplane ver- 
sehen, genau beschrieben ^). 

Aus dieser Beschi-eibung geht hervor, dass sieben von diesen Skeleten 
bei Abtragung eines Hügels in einer Tiefe von 2 5 4 Meter aufgefunden wurden, 
.das achte aber, ganz nahe dem gegenwärtigen Kastell, in einer Tiefe von 48 
Centim.; wobei jedoch Seine Hoheit bemerkt, dass bei der einstmals stattge- 
fundenen Planirung des hügeligen Terrains, so weit sich noch einige der leben- 
den Arbeiter von dieser Zeit her erinnern können, mehrere Klafter Erde abgetra- 
gen wurden. 

Von diesen Skeleten ^hatten sieben eine auffallende gleiche Lage, indem 
deren Schädel gegen Südost, deren Füsse aber gegen Nordwest gerichtet waren, 
während der Kopf des achten gerade gegen Süden sah. 

Bei drei dieser Skelete wurden Armbänder und Kettenglieder, sämmt- 
lich von Messing, und ein Geschmeide von Eisen aufgefunden, also Beigaben, 
welche auf Frauenskelete hinweisen. Bei den übrigen fünf Skeleten, unter wel- 
chen zwei von Riesengrösse waren, wurde eine Brustspange aus Messing, eine 
solche aus Eisen, mehrere Kettenglieder aus Messing, und ein Fingerring aus 
Bernstein mitgefunden; bei allen acht Skeleten wurden ferner Töpfe verschie- 
dener Art, worunter einer in Form eines Fokales, und Schüsseln verschiedener 
Grösse vorgefunden. 

Der von Seiner Hoheit gleich bei der Auffindung des ersten Skeletes 
am 9. Juni 1870 beigezogene einstmalige Lehrer und gegenwärtige Gustos 
der Münzen- und Antiquitätensammlung des Nationalmuseums Florian Romer 



') Jözsef Föherczeg. Az alcsüthi äsatdsok 1870 ^8 1871-ben. Archaeologiai firtesitö. A m. t. 
Akadämia archaeologiai bizottsägänak közlönye. Pest. 2871. - S. 289—292. 
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erklärte diese Funde sämmtlich als aus der Barbarenzeit Ungarns unfehlbar 
herstammend *). 

Sämmtliche Fimde wurden von Seiner Hoheit an das National-Museum 
in Budapest gesendet, mit Ausnahme dieses Schädels, welchen Seine Hoheit 
zurückbehielt, aber später mit dessen Zusendung, wie es in der Vorrede schon 
bemerkt wurde, mich beehrte **). 



§. 23. 

Dessen Beschreibnng. 

Die Farbe dieses verhältnissmässig kleinen und niedlichen Schädels ist 
gelblich- weiss, seine Oberfläche rauh und porös, als wenn dieselbe abgerieben 
wäre. Am linken Seitenwandbeine ist diese Abreibung stärker und hat diese 



^) Die Barbarenzeit Ungarns umfasst den grossen Zeitraum vom III. bis zum Ende des X. 
Jahrhunderts^ oder bis zur Annahme des christlichen Glaubens im Jahre 997 durch die Magyaren unter 
dem 1. ungarischen Könige, Stephan dem Heiligen. In diesen Zeitraum fällt die Besitznahme Pan- 
noniens vom III — V. Jahrhundert durch die Hunnen, und die Vernichtung der Römerherrschaft daselbst 
durch diese im Jahre 375 unter Attila. Nach Besiegung der Hunnen durch die sogenannten Avaren 
(S. 88) im Jahre 757 folgte wieder deren Herrschaft. Endlich nach Vernichtung der Avaren die Be- 
sitzergreifung Pannoniens oder des heutigen Ungarns durch die Magyaren oder üngaren unter Ar päd 
im Jahre 894. (G. Pray. Annales veteres Hunnorum, Avarum et Hungarorum. Vindobonae. 1761.- S. 202 sq. 
— M. V. Horv4th. Magyarorszäg tört^nete, op. c. S. 5, 27, 34, 40, 69. — L. v. Szalay. Magyarorszäg tör- 
t^nete, op. c. B. I. S. 13, 42 und 76.) 

Nach Paul v. Hunfalvy (Magyarorszäg ethnographiäja, op. c. S. 65, GS, 144, 211, 213, 216, 304 
und 353), sowie nach schriftlichen Mittheilungen des Historikers Wilhelm Fraknöi und des Archäo- 
logen Florian Römer stand das heutige Ungarn mit dem zu demselben gehörigen Siebenbürgen hin- 
tereinander unter folgenden Herrschaften, und wurde unter diesen von folgenden Völkern bewohnt: 

I. Unter der letzten Römerherrschaft : die Dacier^ zu welchen auch die Anarien gezählt 
werden können ; die Cadualder oder auch Quaden genannt ; die Boxer, die Qordisker ; die Jazyger oder 
auch Metanasten genannt, welche aber von den Römern unabhängig waren; die Gothen, die Gepiden 
und die Vandakn. 

II. Unter der German-Hunnenherrschaft : die Germanen, die Hunnen, die Gothen, die 
Gepiden und die Vandalen. 

III. Unter der Avarenherrschaft : die Avaren, die Gepiden, die Bulgaren und die Slaven. 
Die Völker der Avaren waren wieder : die Varer, die Chunett, die Tarner und die Koczager, 

IV. Unter der fränkisch-deutschen Herrschaft : die Franken, die Deutschen, Avaren, 
Slaven, die Bulgaren und die Kozaren. 

V. Die Magyaren, die auch von einigen älteren Historikern Türken genannt werden, bestan- 
den aus folgenden sieben Stämmen : Cabar, Neke, Megere, KuriygermcUa, Tarjanu, Genach und Käse. 

Nachdem die Magyaren Ungarn in Besitz nahmen, folgten die Bissener und später die Kunen. 

In dem Nationalmuseum sind sehr werthvoUe Funde aus dieser Barbarenseit, unter welchen 
auch Monumente mit Figuren und unentzifferbaren Inschriften ; von welchem Volke diese Funde jedoch 
herrühren, wagt selbst Herr Florian Römer nicht zu bestimmen. 

^*) Drei dieser Alcsüther Schädel wurden mit weiteren drei, an anderen Orten Ungarns auf- 
gefundenen und an das Nationalmuseum eingesendeten, nach der Bestinmiung des Herrn Fl. Römer 
ebenfalls ans der Barbarenzeit unzweifelhaft herstammenden Schädeln, von mir untersucht, deren me- 
trische Verhältnisse bestimmt und beschrieben (Lenhossäk. Eoponyaisme. Cranioscopia, op. c. S. 139). 
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Stelle eine fast weisse Farbe, doch ist trotz Allem diesem die Diploß nirgends 
blossliegend anzutreffen. 

Die Knoehenwandungen sind sehr dünn, z. B. an der Schläfenschuppe, an 
welcher mehrere kleine Löcher von unregelmässiger Form vorhanden sind, kaum 
dicker als eine Spielkarte; ebenso sind die Fortsätze an vielen Stellen abge- 
brochen und die Ränder ausgebrochen ; daher ist auch der ganze Schädel äusserst 
zerbrechlich, sowie das Gewicht desselben nur 555*10 Gramm beträgt. 

Von Aussen betrachtet fehlt ein kleines Stück des linken Jochbogens, 
dem Jochfortsatze des Schläfenbeines entsprechend, und an der Facialfläche des 
Oberkiefers, oder der vorderen Wand der Hyghmorshöhle, von dem Foramen infra- 
orhitale angefangen nach abwärts, beiderseits ein ungefähr 1 Centim. langes 
Stück, wobei die dadurch bedingte Oeffnung von sehr unregelmässiger Gestalt 
und zerrissenen Rändern durch harten Löss bis auf das Niveau der Gesichtsfläche 
verstopft war, dieser Löss füllte von dieser Stelle aus die ganze Hyghmorshöhle 
bis in die Nasenhöhle hinein. 

Gross sind aber die inneren Defecte dieses Schädels, indem die ganze 
durch die Thränenbeine und Papierplatte des Siebbeines bedingte innere Wand und 
ein Theil der durch den Augenhöhlentheil des Stirnbeines erzeugten oberen Wand 
der beiderseitigen Augenhöhlen, ferner der übrige Theil des ganzen Siebbeines, 
die Nasenscheidewand, die Nasenmuscheln, ja sogar der ganze Körper des Keil- 
beines fehlen, so dass die Augenhöhlen mit der Nasenhöhle und der Schädelhöhle 
in Eines zusammenfliessen. Diese ganze Höhlung war ebenfalls mit steinhartem 
Löss angepfropft, welcher bis zu den Choanen reichte. 

Es sind nicht nur alle 16 Zähne des Oberkiefers vorhanden, sondern es 
ist sogar rechts, hinter dem letzten Mahl- oder Weisheitszahn noch ein in einer 
eigenen Zahnzelle fest steckender vollkommen ausgebildeter überzähliger Zahn 
vorhanden, der sich aber durch seine Kleinheit und höhere Lage von dem Weis- 
heitszahn unterscheidet. Die Krone dieses überzähligen Zahnes zeigt 5 voll- 
kommen ausgebildete kugelförmige Höcker, zwei vordere, zwei hintere, und 
einen äusseren. Links ist zwar eine für die Aufnahme eines eben solchen über- 
zähligen Zahnes vorhandene Zahnzelle vollkommen entwickelt auch vorhanden, 
aber leer ; was darauf hinweist, dass der entsprechende überzählige Zahn auch 
da war, aber wahrscheinlich beim Ausgraben des Skeletes herausgefallen und in 
Verlust gerathen sei. Dieses Vorhandensein eines solchen überzähligen Zahnes 
ist nach Paul Broca ein Kennzeichen einer niederen Rasse ^). Am Unterkiefer 
ist jedoch keine Spur einer entsprechenden überzähligen Zahnzelle vorhanden. 

Weitere fünf Schädel aus derselben Zeitperiode konnten wegen wesentlicher Defecte nicht metrisch 
aufgenommen werden. Ausser diesen sind aber dort noch Bruchstücke von wenigstens 15 Schädeln, 
welche mit diesen zugleich aufgefunden wurden. 

*) Broca. Instructions craniologiques, op. c. S. 51. 
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— Auch Joseph Hyrtl fand bei einem Schädel aus der uralten Gruft zu 
Mödling bei Wien im Oberkiefer auf der linken Seite einen kleinen überzähligen 
Zahn, der aber nur eine kegelförmige Krone besass ^). 

Sämmtliche Zähne besitzen eine geringere Länge, als jene des oben be- 
schriebenen makrocephal deformirten Schädels aus Csongrad (S. 55). Die Wurzeln 
der vier Schneidezähne und jene der beiden Eckzähne, sowie der beiden ersten 
Backenzähne des Oberkiefers, ferner der vier Schneidezähne und der beiden Eck- 
zähne des Unterkiefers sind in Folge des theil weisen Defectes der Vorderwand ihrer 
entsprechenden Zahnzellen grösstentheils blossliegend. Die Kronen der sämmt- 
lichen Zähne sowohl des Ober- als auch des Unterkiefers sind sehr wenig abge- 
nützt, am meisten noch die Spitzen der Eckzähne. Die vorderen Zähne des Ober- 
kiefers stehen stärker hervor, als jene des Unterkiefers, dessen vier Schneide- 
zähne schmal und in der Entwickelung etwas zurückgeblieben sind; es passen 
daher die lateralen Zähne des Ober- und Unterkiefers — und zwar sehr genau — 
aufeinander. 

Alle Nähte sind ohne Ausnahme vollkommen ausgebildet und ist nir- 
gends die Spur einer Synostose zu finden. 

Nach der Entwickelung der Zähne, der Suturen und der einzelnen 
Schädelknochen muss dieser Schädel wenigstens einem 30jährigen Individuum 
angehört haben. 

Bezüglich des Geschlechtes ist dieser zierliche kleine Schädel entschieden 
ein weiblicher, da alle Kennzeichen, welche Barn ard Davis, August Weisbach 
und Alexander Ecker als Kennzeichen fftr einen weiblichen Schädel angeben, 
vorhanden sind ^). Es zieht nämlich die Stirn zu gerade nach aufwärts und geht 
unter einem, wenn auch abgeinindeten, doch viel zu starken Winkel für einen männ- 
lichen Schädel, in die Wölbung des Scheitels über, welche Stellung A. Ecker Ortho- 
metopk nennt ^); ein sehr werthvoUes Zeichen, das an den kindlichen Schädel- 
typus erinnert, was Emil Huschke schon vor 21 Jahren mit den Worten aus- 
dn\ckte : „Der weiblklie ScMdel ist die Fortsetzung des kindU<^hen'% während Her- 
mann Welcker den Weiberschädel zwischen jenen des kindlichen und des männ- 
lichen stellt*;; auch ist wegen der nur sehr schwach angedeuteten Stimhöcker die 



') Hyrtl. Cranium crypttie meteliensis, op. c. S. 19. „Dens stipernunierarius normaUum agmen, 
iifiistro in latere dandit. Parvus est coronam conicam obtusatam cuspide nuVa insignitam.'' 

^) B. Davis, lieber makrocephale Schädel und über die weibliche Schädelform. Archiv für 
Anthrop. von Ecker und Lindenschmit. B. 2. 1867. - S. 25. — A. Weisbach. Der deutsche Weiber- 
schadel. Dasselbe Arch. B. 3. 1868. - S. 80. — A. Ecker, lieber eine charakteristische Eigenthümliohkeit 
in der Form des weiblichen Schädels. Dasselbe Archiv. B. 1. 1866. - S. 88. 

^) J. K oll mann. Die pechstc allgem. Versammlung der deutschen Gesellschaft für Anthrop., 
Ethnol. und Urgeschichte zu München. 1»75. - S. 87. 

*) E. Huschke. Schädel. Hirn und Seele des Menschen und der Thiere etc. op. c. S. 19. — 
H. Welcker. Wachsthum und der Bau des menschlichen Schädels, op. c. S. 142. — Derselbe. Cranio- 
logische Mittheilungen. Archiv für Anthrop. von Ecker und Lindenschmit. Heft 1. 1^66. S. 107. 



Ein Schädel aus der Barbarenzeit Ungarns. 113 

Stirn der Quere nach mehr abgerundet, so auch die schmale hohe, nach rückwärts 
sich hervoi-wölbende, mehr horizontale Pars cerehralis der Hinterhauptschuppe, 
daher auch der Schädel vorne und rückwärts mehr abgerundet ist. Femer sind 
die Hervorwölbimgen — Tubera frontaliä und parietdia, ProMerantia occipitcüis 
externa, Lineae semicircidares superiores und inferiores, Crista nuchae — sehr schwach 
angedeutet, und ebenso die Processus mastoidei nur sehr schwach entwickelt. 
Ausser diesen ist noch hier anzuführen die Kleinheit des Gesichtes, sowie des 
Interorbitalraumes, und die verhältnissmässig grossen Augenhöhlen, welche 
Merkmale ebenfalls an jene eines Kindes mahnen. 

Der Inhalt der Schädelhöhle beträgt 1150 Kub -Cent., und dessen Umfang 
480 Millim. ; es gehört also dieser Schädel zu jenen von nur geringer Capa- 
cität und Umfang. 

Für die weitere Untersuchung bei der seitlichen, vorderen, hinteren, 
oberen und unteren Ansicht wurde dieser Schädel, wie jener der beiden be- 
schriebenen künstlich deformirten makrocephalen Schädel nach der Horizontalen 
E. Schmidt's (S. 57) aufgestellt. 

In der Nornta temporalis Virchowii, oder im Profil betrachtet (Taf. vor 
dem Titelblatte und Taf. I. Fig. i), zeigt sich, dass die untere Hälfte des Stirn- 
beines sich in jene der oberen unter einer stärkeren Wölbung fortsetzt, um 
dann unter einem schönen Kreisbogen bis zur Hinterhauptschuppe zu verlau- 
fen, deren Pars cerehralis eine stärkere Wölbung bildet, daher nach rückwärts 
vorsteht, um dann wieder unter einem abgerundeten Winkel in die mehr hori- 
zontal verlaufende Pars cerebellaris derselben überzugehen. 

Der ganze Schädelbogen mit dem Bandmasse gemessen beträgt 363 
Millim., ist also um 6 Millim. geringer als es bei dem makrocephalen Schädel der 
Fall war. Von diesem Schädelbogen kommen wieder auf den Stinibogen 126, 
auf den Sagittalbogen ebenfalls 126, und auf den Hinterhauptbogen 111 Millim. 
Von diesem letzteren kommt wieder auf die Pars cerehralis der Hinterhaupt- 
schuppe 60 Millim., also um 25 weniger, und auf die Pars cerehellaris 51 Millim., 
also um 2 1 mehr als bei dem makrocephalen Schädel aus Csongrad, während 
die Breite der Schuppe zwischen ihren beiden äusseren Winkeln 129 Millim. misst, 
also um 31 Millim. mehr. 

Der Längendurchmesser des Schädels hat 179 Millim. und steht die 
Stirn zu diesem unter einem verhältnissmässig kleinen Winkel *), als Ausdruck 
des nicht besonders entwickelt gewesenen Vorderhims — des Sitzes der intellec- 
tuellen Fähigkeiten — wie es überhaupt bei culturlosen Völkern vorzukom- 
men pflegt, und Paul Broca, Eduard Dupont, Leo van der Kindere, John 



*) Mit Beziehung dessen, was auf S. 59 unter *) gesagt wurde, bildet die Chorde der Stirn- 
wölbung mit dem Längendurchmesser des Schädels beiläufig einen Winkel von 76°. 

15 
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Thurnam, Barnard Davis, Alexander Ecker, Hermann Welcker und 
Kudolf Virchow, sowie mit diesen übereinstimmend auch ich, durch Verglei- 
chung von Schädeln solcher Völker, welche einstens der culturlosen, später aber 
der Culturzeit angehörten, vorfanden ^). 

Ebenso ist die Höhe dieses Schädels eine geringe, indem dieselbe nur 
126 Millim. misst, es ist daher der Höhenindex dieses Schädels 70'3 und ist 
derselbe vermöge seiner besonderen Niedrigkeit nach R. Virchow ein chamä- 
cephaler Längsschädel ^). 

Auf der rechten Seite zwischen der Schuppe des Schläfenbeines, und dem 
grossen Flügel des Keilbeines einerseits, und zwischen dem Keilbeinwinkel des 
Seitenwandbeines und dem Stirnbeine andererseits, ist ein 1 8 Millim. langer, fast 
dreieckiger Schaltknochen vorhanden, dessen 8 Millim. breite Basis auf 8 Mill. 
Tiefe in die Schläfenschuppe hineinragt, und wegen des auffallend linealen, ba- 
salen Standes den Verdacht erregt, dass dieser Knochen wahrscheinlich ur- 
sprünglich kein Schaltknochen, sondern ein durch äussere Ursachen von der 
Schläfenschuppe abgesprengter Processus frontalis Virchow's gewesen sei. Sei 
dem so oder nicht, immerhin deutet, wie Rudolph Virchow nachgewiesen hat, 
dieses Vorkommen auf eine niedere Rasse hin ^). Auch auf der linken Seite ist 
ein ähnlicher Schaltknochen, oder vielleicht war auch hier ein früherer Processus 
frontalis Virchowii vorhanden, welcher fast eben so tief in die Schläfenschuppe 
hineinragt, wie jener der anderen Seite, aber nur wenig über diese hinaus- 
ragt, daher auch nicht das Stirnbein erreicht. 

Indem die Stirne schief nach rückwärts zieht, ist des Gleichgewichtes 
halber das Gesicht auch stark vorspringend, so dass dessen äusserer Gesichts- 
winkel nach Virchow's Methode gemessen, 71^30' zeigt; es ist daher das Ge- 
sicht dieses Schädels ohne Rücksicht auf dessen* Stirne eminent prognath, und 
zwar um 3® 3' mehr prognath als das des deformirten makrocephalen Schädels 
aus Csongrad (S. 60). Diese ungemein starke Vorschiebung des Oberkiefers ist eben- 
falls als ein wichtiges Merkmal einer niederen Rasse anzusehen *). Verlegt man 



') P. Broca. La race celtiqiie et moderne. Revue d'Anthrop. par P. Broca. 1873. T. 2. Nr. 4. 
— E. Dupont. Zeitschrift für Ethnol. ete. der Berliner Anthrop. Gesellschaft. 1872. B. IV. S. 72. — L. 
Van der Kinder e. Rech, sur l'ethnologie de la Belgique. Bruxelles. 1872. — J. B. Davis et J. Thur- 
nam. Crania Britannica. Londini. 1856. S. 235. — A. Ecker. Einige Bemerkungen über die Skeletreste 
aus den Grabstätten beim Hinkelst^in etc. Ecker und Lindenschmit. Archiv für Anthr. B. 3. 1868. - 
S. 101. — H. Welcker. Ueber zwei seltene Difformitäten des menschl. Schädels. Halle. 1863.- S. 13. — 
Lenhossäk. Koponyaisme. Cranioscopia, op. c. S. 123. 

*) J. Ko 11 mann. Die siebente aUgemeine Versammlung der deutschen Gesellschaft für Anthrop., 
Ethnol. und Urgeschichte zu Jena. 1876. München. - S. 08. 

^) R. Virchow. Merkmale niederer Menschenrassen, op. c. S. 9, 45 und 59. — Bei H. R. 
Schoolcraft. Indian Tribes of the United States, op. c. Taf. 59. „Chenoot\ ist ein chamäcephaler 
makrocephal deformirter Schädel mit einem kolossalen Processus frontalis der Squamma temporaiia 
Virchow's abgebildet, wie mir kein ähnliches Beispiel bekannt ist. 

*) Siebente Versammlung der deutschen Gesellschaft für Anthropologie etc. zu Jena, op. c. S. 80. 
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jedoch den ei^wähnten Winkel auf die äusserste Spitze der Fuge zwischen die 
beiden Zahnzellen der medianen Schneidezähne, so hat dieser Winkel 68°. Dem 
entsprechend stehen auch die Gaumenflügel des Keilbeines viel schiefer nach 
vorne, als es bei dem makrocephalen Schädel aus Csongrad der Fall ist. 

Die Arcus superciliares sind trotz der abgeriebenen Knochenflächen des 
Stirnbeines ziemlich stark hervorgewölbt, und reichen über das Foramen supra- 
orbitde hinaus. 

Die Lineae semicircidares oder temporales sind so schwach entwickelt, dass 
dieselben über die Sutura coronalis hinaus nur eine kleine Strecke sich noch an- 
gedeutet zeigen. 

Die äussere Ohröffnung hat eine Höhe von 12 und eine Breite von 
7 Millim. 

In der Norma frontalis Henleii, oder von vorne betrachtet (Taf. I. Fig. 2), 
zeigt sich die Umrandung des Schädelgewölbes von einer Schläfe zur anderen 
gleich einem Halbkreise. 

Die Tubera frontalia sind massig entwickelt ; die zwischen diesen und den 
Arcus superciliares liegende Glabella aber ganz flach. 

Das ganze Stirnbein ist ungewöhnlich schmal und kurz, und schiebt sich 
in Form einer Ellipse zwischen die beiden Seitenwandbeine. Mit dem Craniometer 
Virchow's gemessen, hat dasselbe eine Länge von nur 113 Millim., sowie deren 
Breite nach unten 91 und nach oben 93 Millim. beträgt. 

Die beiden Nasenbeine bilden oben eine 13 Millim. breite Nasenwurzel, 
sind lang und schmal, und stossen in der Mittellinie so zusammen, dass die 
durch dieselbe erzeugte Sutura mediana keine gerade, sondern eine nach rechts 
und nach unten, etwas S-förmig geschweifte Linie bilden. 

Die Entfernung von der Sutura nasofrontalis bis zur Spina nasalis antica 
beträgt 46*5 Millim., und fällt die grösste Breite der vorderen Nasenöfl&iung von 
22'5 Millim. nahezu auf das untere Drittel dieses Maasses. Es beträgt demnach der 
Nasenindex 48*3, was nach P. Broca auf eine leptorhine Rasse hinweist ^). 

Die beiden Augenhöhlen sind schief nach aussen gezogen, und deren 
Querdurchmesser, wie gewöhnlich, etwas grösser, als der Längendurchmesser 
derselben, sie zeigen daher nichts Auffallendes. 

In der Norma occipitalis Baerii oder von rückwärts betrachtet (Taf. II. 
Fig. 3), zeigt sich dieser Schädel von nahezu pentagonaler Form, indem das 
Schädelgewölbe , nicht so wie von vonie gesehen , einen Kreisabschnitt bildet, 
sondern sich in der Mitte stärker hervorwölbt, ebenso wie die beiderseitigen 
Tubera parktalia, welche drei Punkte mit den beiden Processus mastoidei, ein 
Fünfeck beschreiben. 



') Broca. Recherches sur Tindice nasale, op. c. S. 2 und 35. 
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Die Pdrrs cereb^ralis der Hinterhauptschuppe hat, mit dem Tasterzirkel 
gemessen, eine Länge von 59 und deren Pars cerehdlwris eine Länge von 58 
Millim., während die Breite der Schuppe zwischen den beiden äusseren Winkeln 
106 Millim. besitzt; es ist also die Pars cerebralis um 23 Millim. kürzer, die Pars 
cerebdlaris aber um 30 Millim. länger und um 12 Millim. breiter, als es bei 
dem künstlich verbildeten makrocephalen Schädel aus Csongrad der Fall war. 

Diejenige Stelle der Sutura sagittalis, welche derjenigen Stelle entspricht, 
welche P. Broca „Ohäion'' nennt ^), ist nicht geradlinig, sondern zickzackförmig. 

In der Sutura lambdoidea sind mehrere Schaltknochen vorhanden, na- 
mentlich befindet sich ein solcher von grösserer Dimension und länghcher 
Form in der Nähe des oberen Winkels der Hinterhauptschuppe. Diese Schalt- 
knochen haben jedoch insgesammt keine symmetrische jLage, mit Ausnahme einer 
einzigen Stelle, wo sich nämlich Brocä's ,,Ästerion^^ befindet und einst die Casse- 
rische oder hintere seitliche mastoideale Fontanelle war, an welcher Stelle bei- 
derseits ein syrmnetrisch gelegener länglicher Schaltknochen zu sehen ist. Diese 
asymmetrische Lage der Schaltknochen wird von Hermann Schaaffhausen 
ebenfalls als ein Merkmal einer niederen Rasse betrachtet ^). 

In der Norma vertkalis Blumenbachii, oder von oben in der Vogelperspec- 
tive betrachtet (Taf. II. Fig. 4), zeigt sich dieser Schädel als ein phanerozyger, 
indem bei dieser Ansicht der Abstand des oberen Randes der Arcus temporales 
3 Millim. beträgt; auch ist dieser Rand nicht nach auswärts umgeschlagen, 
sondern steht senkrecht. In der Mitte gemessen, besitzt dieser Bogen eine gleiche 
Höhe und Dicke von 3 Millim. 

Die grösste Breite dieses Schädels fällt, nach der Bestimmungsmethode 
des Lagenindex desselben nach J. W. Spengel, auf VI, liegt unterhalb der 
Tubera parietalia, etwas weniger über dem Rande der Squamma temporalis und 
misst 130 MiUim. ; es ist daher der Längenbreitenindex 70'3, der Breiten- 
längenindex 137*6 Millim., und dieser Schädel daher ein ausgesprochener 
dolichocephaler. 

Die geringste oder Temporal-Breite fällt auf den vorderen Theil 
der Schläfengrube und misst 92 Millim. Es beträgt daher der Breiten- 
Breitenindex 70*7, während tiefer unten an jener Stelle, welche P. Broca 
,,Pterion^^ nennt *), und die hier von dem erwähnten Schaltknochen, oder dem 
möglicherweise abgesprengten Processus frontalis der Squamnia temporalis R. Vir- 
chow's beiderseits eingenommen wird (S. 114), die Schädelbreite 102 Millim. 



') Broca. Instructions, pp. c. S. 25. Taf. III. 3. 

') H. Schaaffhausen. Festschrift der niederrheinischen Gesellschaft für Natur- und Heilkunde 
zur Feier des fQnfzigj ährigen Jubilaeums der Universität Bonn. 1868. - S. 60. 
') Broca, op. c. S. 25. Taf. I. Fig. 10. 
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beträgt. Diese Breitenverhältnisse stempeln daher diesen Schädel zu einem aus- 
gezeichneten stenokrotaphen ^). 

In der Nornm hasüaris Owenii oder von unten aus betrachtet (Taf. II. 
Fig. 5), zeigt sich dieser Schädel gleich einer länglichen Ellipse, deren vorderes 
Ende durch den Zahnbogen der Oberkiefer weit überragt Avird. 

Das Foramen niagnum occipitale, welches eine rhomboidale Gestalt mit stärker 
abgerundetem hinteren Winkel hat, ist etwas verzogen, indem der Längendurch- 
messer etwas schief steht, und zwar dessen vorderes Ende etwas nach rechts, und 
dessen hinteres Ende etwas nach links, ferner der rechte Seitenwinkel etwas nach 
vorne, der linke aber etwas nach rückwärts. Der Längendurchmesser beträgt 35 
Millim., der Querdurchmesser aber nur 27 Millim., es ist also dieses Loch um 8 
Millim. länger als dessen Breite, während bei dem deformirten makrocephalen 
Schädel aus Csongräd die Differenz zwischen diesen beiden Durchmessern nur 
5 Millim. betrug (S. 6.3). Diesem entsprechend sind auch die Gelenkfortsätze 
viel länger, ihr Hals niedriger, die Gelenkflächen derselben weniger stark ge- 
wölbt und die Convergenz ihrer vorderen Enden eine stärkere, als es bei dem 
erwähnten makrocephalen Schädel der Fall war. 

Der basilare Schädellängendurchmesser, der sich von der Spiwaijöfsaffe 
antica bis zur Protuberantia occipitalis externa erstreckt, beträgt mit dem Cranio- 
meter Virchow's gemessen, 185 Millim., ist also um 23 Millim. länger als der des 
makrocephalen Schädels aus Csongräd. Die Entfernung von der Spina nasalis antica 
bis Broca's„5a5iow" beträgt 114 Millim., jene von der Protuberantia externa bis 
Br o CSL^ s „Oßisthion^^ 52'5. Die Entfernung des idealen Mittelpunktes des Foramen 
magnum, welcher der Mitte des Längendurchmessers dieses Loches entspricht, be- 
trägt 49 Millim. Theilt man den basilaren Schädellängendurchmesser in 100 
gleiche Theile, so fällt der ideale Mittelpunkt des Foramen occipitale auf 38 Mil- 
lim. von der Protuberantia occipitalis externa, es ist daher dieses Loch um 11 '2% 
mehr nach vorne oder gegen die Spina nasalis antim zu verlegt, als es bei dem 
makrocephalen Schädel aus Csongräd der Fall war (S. 64), weil ein geringerer 
Theil der Schwere des Schädels nach rückwärts fällt, als bei jenem*). 

Der Bogen, welchen der Alveolarfor.tsatz der beiden Oberkiefer be- 
schreibt, bildet eine Ellipse, wobei der harte Gaumen der Raphe nach gemessen, 
eine Länge von 54 Millim., und am hinteren Rande eine Breite von nur 32 Millim. 
besitzt; es ist daher der Breitenindex des harten Gaumens 59'2, daher nach 
R.Virchow Leptiiranie vorhanden ist ^). Dieses Verhältniss der Länge und Breite 



') Virchow. Merkmale niederer Menschenrassen, op. c. S. 52. 

^) L. J. M. Daubentons Angulus occipitalis und P. Broca's Angulus occipitalis secundtM {S, ßS) 
konnte nicht bestimmt werden, weil dazu begreiflicherweise der Schädel vertical auseinandergesägt hätte 
werden müssen. 

*) Virchow. Anthropologie der Deutschen, op. c. S. 151. 
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des harten Gaumens, welches die elliptische Form desselben bedingt, ist aber die 
Folge des gleichen Verhältnisses der Länge und Breite des Himschädels, welches 
denselben zu einem ausgesprochenen dolichocephalen Schädel stempelt. 

Der Unterkieferbogen mit dem Bandmaasse gemessen, beträgt in die- 
ser basilaren Ansicht 180 Millim. und lateralwärts eine Höhe von 28 Millim. — 
Die beiden aufsteigenden Aeste besitzen eine Breite von 3 1 -, und bis zu ihrer 
Theilungsstelle eine Höhe von 44 MilliuL; sie ziehen sich schief nach i-ückwärts 
und stehen zum Bogen unter einem Winkel von 129** 30'. — Ein jeder wirklicher 
XTnterkieferwinkel, welchen PaulBroca sehr richtig von dem obigen künstlichen 
Unterkieferwinkel unterscheidet und „Gonion'' benennt ^), ist wie bei Thieren 
auffallend abgerundet und beträgt der Abstand zwischen beiden 98 Millim. — 
Die vordere Unterkieferhöhe beträgt 32 Millim. Das aufgeworfene Kinn ist nur 
sehr schwach entwickelt *). 

Aus Allem diesem geht hervor, dass dieser Schädel auch nicht ein ein- 
ziges Merkmal einer mongolischen Rasse besitze (S. 65). 

Endlich ist zu bemerken, dass sich die seitlichen Krümmungen des Schä- 
delgewölbes nicht ganz entsprechen, indem die Wölbung des linken Seitenwand- 
beines mehr abgeglättet ist, als jene der rechten, während wieder umgekehrt, 
die Wölbung der rechten Hälfte des Stirnbeines eine etwas stärkere ist, als jene 
der linken; so, dass wenn man das Welcker'sche Schädelnetz von diesem Schä- 
del auf Papier projicirt, das obere Schädel vier eck ^) sich ebenfalls ganz ähnlich 
wie das Foranien magnum occipitale in der rechten Diagonale etwas verzogen zeigt. 

Möglicherweise ist diese Schädelschiefheit geringeren Grades nach Joseph 
Barnard Davis und John Thurnam eine „posthumous distortion^' ^), erzeugt 
dadurch, dass die nach oben gekehi-te gewölbte Fläche der linken Seitenwand 
durch das Gewicht und den anhaltenden Druck der über diesen Schädel liegen- 
den Erdschichte in schiefer Richtung nach vorne zu die Wölbung des Seiten- 
wandbeines abflachte, die Wölbung des Stirnbeines aber auf derselben Seite 
hervortrieb, während auf der entgegengesetzten Schädelseite gerade das Gegen- 
theil stattfand, obwohl bei Ableitung dieser geringen Schädelobliquität als post- 
hume Verbildung, C ic er o's Worte hier an ihrer Stelle zu sein scheinen, welche 
so lauten : „/to finitima sunt falsa veris, eaque quae per dpi non possunt, iis, quae 
possunt, ut tarn in praecipitem hcum non debeat se sapiens conimittere'* *). 



') Broca. Instructions op. c. S. 48. 

*) Die gesammten metrischen Verhältnisse dieses Schädels sind im Anhange bei I. 
S. 123 tabellarisch zusammengestellt. 

') H. Welcker. Wachsthum und Bau des menschlichen Schädels, op. c. S. 25. Taf. IV. Fig. 2 
und 3. — Lenhoss^k. Koponyaisme. Cranioscopia, op. c. S. 45. Taf. IL Fig. 3. f. f. p. p. 

*) Davis und Thurnam. Crania Britannica. Decade I. S. 37. sq. Fig. 3 im Text. 

*) Cicero. Academicae quaestiones. Lib. IV. Cap. 21. §. 68. 
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§.24. 

Bestimmnog des Zeitalters und die Frage der Indiyidnalltät sowohl 
dieses Schädels ans der Barbarenzeit Ungarns, als anch des künstlich 

verbildeten Schädels aus Sz^kely-Udvarhely. 

Was das Zeitalter dieses Schädels anbelangt, so lässt die grosse Gebrech- 
lichkeit, selbst der Zähne desselben, seine eigenthümliche gelbweisse Farbe, des- 
sen Abgeriebensein und Porosität, die Dünnwandigkeit seiner Knochen, der Man- 
gel aller scharfen Ränder der letzteren, das geringe Gewicht des Schädels ohne 
Unterkiefer von 5 5 5' 10 Gramm, das des Unterkiefers für sich von 69 Gramm, 
das bedeutende Haften der Knochen an die Zunge, namentlich aber der geringe 
Procentgehalt der organischen Bestandtheile von 26*53 (S. 125 Anhang bei IL), 
auf ein sehr hohes Alter seines Bestandes schliessen, da mehrere Schädel des 
hiesigen National- Museums, welche aus römischen Sarcophagen entnommen wur- 
den, und laut den Inschriften weit über 1500 Jahre alt sind, dieselben physi- 
kalischen Eigenschaften und fast denselben Procentgehalt der organischen Be- 
standtheile nachwiesen. 

Dasselbe gilt von dem künstlich verbildeten makrocephalen Schädel aus 
Szökely-Udvarhely, (S. 65, §. 11) der fast dieselben Kennzeichen eines hohen 
Alters besitzt, obwohl derselbe nicht in jenem hohen Grade gebrechlich ist, wie 
derjenige aus der Barbarenzeit Ungarns, auch spielt seine Farbe mehr in's 
ockergelbe, sowie sein Gewicht um 26*7 Gramm grösser ist, hingegen erwies 
sich der Procentgehalt der organischen Bestandtheile um 0'39 geringer. Nach 
den Umständen, unter welchen das Skelet dieses Schädels aufgefunden wurde, 
sowie nach den mitgefundenen Gegenständen und den bekannten historischen 
Daten Siebenbürgens zu urtheilen, dürfte es ausser allem Zweifel sein, dass die- 
ser Schädel vor, oder aus der Zeit der Vei-treibung der Römer durch die Hunnen 
aus Siebenbürgen, also aus dem Jahre 375 herstamme, und dass der einstmalige 
Besitzer desselben, welcher ursprünglich einem Urvolke der sogenannten Tata- 
ren angehört haben mag, sich als Fremdling wahrscheinlich in einer hervor- 
ragenden Stellung als Mitkämpfer bei den Hunnen anwerben liess, und dann in 
einem Scharmützel mit den Römern sein Leben verloren habe. 

Bezüglich des Alcsüther Schädels aus der Barbarenzeit Ungarns kann 
jedoch nur mit Sicherheit angegeben werden, dass derselbe keinem Altrömer 
angehört habe. Denn abgesehen von den im Früheren angeführten, und mitgefun- 
denen Beigaben, welche sich schon laut der Bestimmung Florian Romer's 
vom archäologischen Gesichtspunkte aus, als solche documentirten, die einem 
Barbarenvolke angehört haben müssen (S. 110 Note), sind die im Verlaufe die- 
ser Abhandlung niedergelegten anthropologisch-anatomischen und craniometri- 
schen Verhältnisse dieses Schädels solche, welche mit jenen eines Altrömer- 
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Schädels durchaus nicht übereinstimmen, und zwar weder mit jenen eiiaes 
Altrömerschädels ausserhalb Ungarns, noch aber mit jenen eines Altrömer- 
schädels innerhalb Ungarns, wie es sich aus den craniologischen und craniome- 
trischen Angaben über solche Schädel von J. B. Davis, H. Welcker und Ande- 
ren, sowie meinen eigenen ergibt ^). 

Es sind aber an diesem Schädel Merkmale anzutreffen (S. 110, §. 23), 
welche insgesammt auf eine niedere Rasse hindeuten, oder „wie ein Änderer 
sagen würde, es bietet dieser Schädel Erscheinungen dar, welche auf einen Rück- 
schlag — Atavismus — zu minderen Entwickelungsstufen hind^euten'^ ^). Zu diesen 
Merkmalen sind zu zählen die geringe Capacität, die ausgesprochene Dolichoce- 
phalie, die bedeutende Chamäcephalie und Stenoki'otaphie, die niedere, schief 
nach rüchwärts ziehende Stirne, die auffallende Prognathie — bedingt durch 
die Vorschiebung der Kiefer, zunächst des Oberkiefers, nächstdem entsprechend 
des Unterkiefers und durch die schiefe Stellung der Unterkieferäste — die 
abgerundeten Unterkieferwinkel, das Vorhandensein eines wahrscheinlich abge- 
sprengten Processus frontalis der Schläfenschuppe Virchow's oder des diesem 
entsprechenden Schaltknochens, femer der Schaltknochen an der Stelle der 
einstmaligen Gasse rischen Fontanelle, sowie der überzählige Weisheitszahn 
u. s. w. 

Was schliesslich die Bestimmung der Rasse, Nationalität und Indi- 
vidualität dieses Schädels anbelangt, so gehört dieselbe unter die Pia desideria, 
indem vom III. bis zum X. Jahrhunderte ausser den Hunnen, Avaren und Magyaren 
auch noch zahlreiche andere Barbaienvölker in Ungarn zerstreut ansässig waren 
(S. 1 10), über deren Schädelbildung die Historiker der damaligen Zeit noch weni- 
ger, als über diese angeführten drei Völkerschalten erwähnen ; während anderer- 
seits, diese Historiker uns dai'über aufklären, dass selbst jene Völker Panno- 
niens oder des späteren Ungarns, welche bis gegen das Ende des IV. Jahrhun- 
dertiCS unter der RömerheiTSchaft standen, im strengsten Sinne des Wortes 
Barbaren waren; indem sie allen Cultm'bestrebungen, sowohl dieser wie auch 
ihrer Nachfolger gegenüber sich staiT verhielten, und es so auch verblieben, 
bis sie nicht mit dem Ende des X. Jahrhundertes in dem sich immer mehr 
und mehi- ausbreitenden Christenthume, als dem damaligen alleinigen Träger 
und Verbreiter der Cultur, aufgingen. 



') Davis and Thurnam. Crania Britannica, op. c. Vol. I. Decade VI. S. 248. Taf. IV. S. 250. 
Taf. V. Vol. n. Taf. 8 und 17 (Theodorianus), 18 (Megalithie), 19 (Eburacum), 26 (Aquae Solis), 30 (Icia- 
nos), 36 (Glevum), 49 (L. Volusius Secundus), 51 (Spinae). — H. Welcker. Craniologische Mittheilangen, 
op. c. S. 154. — Lenhossäk. Koponyaisme. Cranioscopia, op. c. S. 64, 74, 104 und 139. VI. Craniome- 
trische Tabelle von acht in Ungarn aufgefundenen Altrömerschädeln, welche aus theilweise mit Inschriften 
versehenen Sarkophagen entnommen wurden. 

') Kollmann. Siebente allgemeine Versammlung der deutschen Gesellschaft für Anthrop. etc. 
zu Jena. 1876, op. c. S. 80. 
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I. 

Tabellarische Zusammenstellung der Schä4elmessungen 

des künstlick TorbiWete« luakroMphalcn Sefcidels aiiii CwBgrÄd nid Siikely-IIdTar- 
k«ly n l^Bgan, sowie des Schüdels ins der Barbare^ieit Ungarns ans Aleadth. 




Schädel gewicht okue Unterkiefer 

Gewicht des Unterkiefers 

SchUdelranm-Inhalt ". " ' 

Diagonaler Schädeldurchmeaser, vom Kinn hia zum 
Scheitel 

Horizontaler Schädelumfang 

Schädellünge 

Quenimfung, zwischen den beiden äuaseren Gehör- 
giingen aber die Stelle der einstmaligen Stirn- 
fontanelle 

Schädelhreite 

Schädelhöhe 

Anriculare Höhe, von dem Mittelpuncte des äusseren 
GehörgangeB zum Gipfel 

Hintere Schädelhöhe 

Stirnlünge 

Stimbreite unten 

Ötimbreite oben 

Temporalbreite , ' ' * ' 

Geringste Entfernung der Plana temijoralia . . • 

Hinterhauptschuppenlänge der Pars cerebralis . . 

Hinterhauptschoppen länge der Pars cerebellaria . . 

Gesammtlänge der Hinterhauptscbuppe ..... 

Hinterhauptachuppenbreite der Pars cerebralis . . 

Stimbogen 

Sagittalbogen 

Bogen der Pars cerebralis der Hinterhanptachuppe 

BoReu der Pars cerebellaria der Hinterhauptschuppe 

Occipitalbogen 

Geaammtbogen 

Baailare Schädellänge 

Intermaato idealbreite 

Hint^rbauptlochlänge 

Hinterhauptlochbreite 



Ceongr^ Ddvarbely.i "* ^ 



634-47 I 5827 l| 555-10 

- i •) i 69 



Kubik-Centimeter 



292 
130 
126 



*) Trotz der grosBen Defecte wiegt der Unterkiefer 785 Giamm. 



Messungen 



EattemuBg des Meahis auditorius exteruus von dei' 
Nasenwurzel 

Entfernung des Meatus auditorius extemos TOD der 
Protuberantia occipitalis externa 

Entfernung des Foramen njagnum Ton der Nasen- 
wurzel 

Entfernung des Foramen magnum von der Spina 
nasalis antiea 

Entfernung des Foramen magnum von der Protube- 
rantia oceipitalis externa 

Entfernung der Protuberantia occipitalis externa 
von der Spiua nasalis antiea 

Gesichtelänge ohne Unterkiefer 

Gesichtsbreite 

Nasenwnrzelbreite 

Grüsate Breite der vorderen Nasenoffnnng .... 

Nasenlänge 

Orbitalhöhe 

Orbitalbreite 

Höhe des Meatus auditorius externus 

Breite des Meatus auditorius externus 

Gaumenlänge 

Gaumenbreite 

Gesichtslünge mit den Zähnen und Unterkiefer . . 

Temporalbogeuhöhe 

Temporalbogeudicke 

Umfang des Unterldeferbogena 

Kinnhöhe 

Unterlrieferasthöhe 

Unterkiefeiastbreite 

Entfernung der beiden Unterkieferwinkel .... 

Längenbreiteu-lndex 

Breitenläugen-Index 

Längenhöhen-Index 

Breiteohohen-Index 

Breitenbreiten-Index 

Aeusserer Gesichtswinkel nach Virchow .... 
Aeuaserer Gesichtswinkel an der Terbindongsstelle 

der beiden Oberkiefer 

Unterkieferwinke] 

Nasen-Index 

Gaumen-Index 

Orbitnl-Indei 

Phanerozyger Abstand in der Norma verticalis 

Blumenbachii 

Lagen-Index der Schädelbreite nach Spengel . . 



162 

70 
109 

22 

25.5 

51 

35 



5 
42 



118-8 
63-3 
74"a 



50- 
78-5 
1027 

11-5 

V. 



107 
100 
44 ■ 

170 

69 
116 

24 



4 
207 



1092 
87-6 
71' 



79-5 
115T 



5 
Tl. 



90 
55 



185 
67 



38 
12 
7 



3 
180 
28 



70-3 
137-6 
71-3 
96-9 
70-7 
71"30' 

68" 
129*30' 

48-3" 

72-5 
118-7 



4er 
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II. 

Vergleiclistabelle 

ntngt der •i^aiischei BesUidtheile toi KaMheHBticbeB aas SchfldelB 
verschiFileaer Zeitabsehiifte llHgari's, 

bestimmt durch A.usglühen im Platintiegel von 

Dr. Adalbert von Lengyel, 

Proftssor der Chemie an der Universität z\i Budapest. 



li 


JiexHchnUHU tlff ScIiiliMs 


(iowidit (1. Knochen-I i §..| ^1' ^.g gr| 

stücke *J in Gramm. Ig ^5 1 ' =2 ^^S 5 

Vor dem Nach dem |-ö|^5 |i 1 isl 

AusglOhea icJ|~ '^l^m 


I. 


Liiittrockeuer Schädel der gegenwärtigen 
Zeit nu»Kec»keme-t (3.126) 


02245 


0-1321 


0-0924 


41-14 


I,. 

ni 


Moigolen-ScMdel am Also Dallas (S. 126) 


0-4025 


0-2595 


0-1430 


36-Ö2 


Künstlich verbildeter niacrocephaler Schädel 
aus Csongräd (Ö. 53) 


02205 


0-1431 


00774 


35-14 


IV. 


Schädel aus der Barbareuzeit Ungarns aus 
AlCHiith (S. 109) 


0-4322 


0-3175 


0-1147 


26-53 






V. 


Künstlich verbildeter niacrocephaler Schädel 
aus Szekelj-rdvarhcly (S. 65) .... 


0-1830 


0-0978 


0-0352 26-46 


VI. 


Alt-Kömer-Schildel aus Alt-Ofen (S. 131) . 


0-7725 


0.5895 


0-1830 23-68 

Ij 


Angeblich prähistorischer Schädel aus Nagy- 


0-8700 


0-6770 


0-1930 1 22-18 













Wenn man also die Percentmenge der organischen Bestandtheile des Schädels aus der 
gegenwärtigen Zeit, mit der Percentmenge der übrigen Schädel vergleicht, so ergibt sich, dass : 

der Mongolen-Schädel aus Alai5-Dabas um 5"62, 

der künstlich verbildete Schädel aus Csongräd um 6*04, 

der Schede! au^ der Barbarenzeit Ungarns aus Alcsiith um 14'61, 

der künstlich verbildete makrocephale Schädel aus Szekely-Udvarhely um 14'68, 

der Alt-Römerscliäde! aus Alt-Ofen um 1746, 

der angeblich prähistorische Schädel aus Nagy-Säp um 18'96, 

weniger organische Bestandtheile enthält, als jeuer ans der gegenwartigeu Zeit. 

*) Zur Analyse aller dieser Knochenatücke wurde bei allen fünf Schädeln, der Proceeans auo- 
nymue des Uelenktheileg dea Hinterhauptes der rechten Seitenhälfte benutzt, welchen ich mir an den 
Schädeln dadurch ventchafFte, Aatu ich eine Measersäge durch das groaae HinterhauptBloch einführte 
und ein keilförmigCB ätück von diesem obbenannten Proceaane heraussagte. 

Dieses Verfahren hat den Tortheil, dass der dadurch erzeugte Knochensuhstanzverlust von 
Aussen nicht sichtbar, sowie dass dieser Proceaaua fllr die Erforschung der craniometrischen Ver- 
hältnisse von nur sehr geringer Wichtigkeit ist. Übrigens steht der unversehrte Processus anonymus der 
iuideren Seite noch immer zur Verfügung. 
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III. 

Nähere Angaben 

Aber jene nesen Sckidel^ weiche u iler chewschea Tei^ehsUbelle aigefikrC sind« 

Seite 125 sub I. 

Dieser Schädel aus der gegenwärtigen Zeit gehörte einem gewissen 
Johann Palos, röm. kath., 36 Jahre alt, ans Kecskemet im Pester Comitate 
geburtig, von Profession Sattler, an; welcher den 16. Januar 1877 im allgemei- 
nen Krankenhause der Stadt Budapest an Lungenentzündung starb. 

Seite 125 sub IL 

Dieser Mongolen -Schädel wiurde nach der mündlichen und schrift- 
lichen Mittheilung des Finders, Herrn Dr. Adalbert von Csajaghy, Stabsarztes 
bei der k. ungiirischen Uuidwehr (Honved), den 14. Februar 1877 an der Grenze 
des Marktfloi^keus Also-lkiUis'^). welcher Ort eine Stunde von Tatdr-SzrCryörgy 
entfernt i^^t (S. 10:t und Note), im Pester Comitate unter folgenden Umständen 
aufgt»funden. Ks wunle nämlich behufs Bahnimg einer Strasse ein 2 — 2Va Meter 
hohtn- und auf i) Meter sich ausdehnender Hügel dm*chschnitten, wobei man auf 
das Ski»li*t dieses Si^hädels s^tiess* welches in angeblich reitender Stellung über 
oiniMu IMenleskelete in der Kixle eingelagert vorgefimden wurde. — Ausser die- 
Hom wurdtMi dit^ beiden Steigbügel von sehr sonderlicher Fonn, sowie ein grosser 
gniutu» und ein kleiner iH>ther Topf vorgefimden. 

|)(Mi Kopf des Pferdes sammt Unterkiefer imd mit den leider sehr incom- 
pleien ttl>riKen Knochen des Skeletes — es war namentlich kein einziger Wirbel 
vorhanden - war Herr Karl von Tormay, Director des hiesigen Veterinär- 
InHtit-uloM, MO K'^'^K« ^^^it jent^n der arabischen und ungarischen Pferde-Rassen zu 
verwleirhen, sowit» dit^ Pferdi^-Uusso zu bestimmen**). Die mir schriftlich mitge- 



♦) Iti (Imm hiMiturlio wni'tlich übortjotzt BÖviel als „Unter-Kram". 







u 

IS 

7 

H 
10 



**) TiibollarlMolio /uHttmiiionotenujig der einzelneu 
MoMMungen an Pferdesoli adeln« 



Arabische 
Rasse 



Ungar. Fragliche 
Rasse I Rasse 



l4iigi'ii(liirrliiiu'H«rr (Um SchlUloln vom grossen Hinterhaupt- 
lorlin liU zur Kiigo zwiHrhrn den beidrn Zanffenalveolen 

Ihr f<r/bMtii Mlti^nndiirchmedser dtr Scbildelhöhle . . . 

Iinr \iriSnnUy yni'nlurcbnii'Mm'r dt»M Schlldels bei der Verei- 
ii)f(utii(iiMt'4'llo iU^n .l(M'hfort.HatzeM doH Stirnbeines mit dem 
Htirriiortmitxo doM .forhlMMnon 

hJM KiitfuriiuiiK d<'r iiiiirn'n Augtmwinkel ...... 

\hr iMiniliiiii'WHtr »wincbcu den (JeHichtuleisten bei den 
NlUi(4tn der ^nmMPii Kinfrrbeino 

\hr hiirrbfiiMMMcr d(«r klrinon KietVrbeino 

\)i^r iMifnliiiH^Mdr doM harten OatnurnH »wischen den Kronen 
d«M bnldt't'MMiMKitn viorinn HaokenxahneB 

IHm l4iiK<* dn«i liiirtrii (JauiuonN bin t\\ den Zangenalvoolen 

IHm ftthi^n i\t^n H\\\'\\W\\\vn • • 

{»»If ki'/ImIm (Jim rdmnbiiH'pi«»'!* d«H bintoron (unteren) Kiefer- 
iinntiM iMti d(*r Hoibi 



Millimeter 



48-0 
10-8 



21-5 
15-7 

17-8 
6-4 

6-4 
25-7 
16-2 

12-8 



47-5 
11-2 



19-6 
13-7 

16-5 
6-4 

6-4 
24-6 
13-0 

12-4 



48-0 
10-2 



19-5 
13-2 

16-5 
6'8 

6-4 
24-4 
14-5 

12-4 
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theilten Untersuchungen ei^aben, „dass dieses Pferdeskelet einem, zwischen 2 
und 2Vi Jahre alten, ungeföhr 142—146 Centim. hohen Füllen angehört habe. 
Die Strammheit in der Organisation der vorhandenen Knochen wies darauf hin, 
dass dieses Pferd der orientalischen Rassen-Gmppe angehört habe, und zwar 
wies die grössere Wölbung des Stirnbeines, die Form und Stellung der Augen- 
höhlen, die Schmalheit der Augenbogenfoi-tsätze, die Richtung der Nasenbeine 
— auf den schmalen halben Ramskopf hin, der den mittelasiatischen und nord- 
asiatischen Steppenrassen eigen ist; aus diesem folgt, dass dieses Pferd ein Mon- 
golen- oder Tataren-Pferd gewesen sei. 





Der Schädel des menschlichen Skeletes sammt Unterkiefer (P in dei" 
Norrm frontalis Henleii, Q in der Nonna temporalis Vircfmcn) ist über alleMaassen 
massiv. — Der Schädel wog ohne Unterkiefer 736 Gramm, der Unterkiefer allein 
9i Grammund 96 Centigramm. — Der Schädelhöhlenrauminhalt beträgt 1153 
Cubikcentim. — Der Schädelumfang misst 550 Millim. — Die Schädellänge beträgt 
180, die Schädelbreite 139 und die Schädelhöhe 129 Millim.; aus diesem folgt, 
dass der Längenbreiten-Index 77'2, der Breitenlängen-Indes I29'3, und der 
Längenhöheu- Index 716 Millim. hat. Die Farbe des Schädels ist gelblichgrau, die 
Oberflächen der Knochen, welche nirgends abgerieben sind, haften nur schwach 
an die Zunge; dieser Schädel ist daher vollständig gut erhalten, mit der einzigen 
Ausnahme der inneren Wandungen der Augenhöhlen, die wahracheinlicb durch 
das ungeschickte Fassen dieses Schädels zertrOmnaert wurden (S. 105 Note). — 
Ebenso stecken nur sieben massive Zähne im Oberkiefer, nämlich rechts die beiden 
Backen- und die darauf folgenden zwei Mahlzähne, und links die drei letzten 
Mahlzähne, während im Unterkiefer nur die vier Schneidezähne, der linke Eck- 
zahn und der zweite Backenzahn fehlen ; aber es müssen, nach den vollkommen 
entwickelten Zahnzellen, vor dem Auffinden des Skeletes dieses Schädels alle 
Zähne vorhanden gewesen sein. Die Kronen sämmtlicher Zäbne sind ganz flach 
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abgerieben, und zwar die der oberen schief nach ein- und aufwärts, die der unte- 
ren selbstvei*ständlich vice versa, so wie dieselben sehi' genau aufeinander passen. 
Alle Schädelsuturen sind zwar erkennbar, aber an vielen Stellen vei-wischt. 
Nach der Entwickelung der .Knochen, Zähne und Suturen zu urtheilen, muss 
dieser Schädel einem starken Fünfziger angehört haben. — Die Stirn, deren gross te 
Breite 123 Millim. beträgt, ist zwar schön gewölbt, die Arcus super ciliares jedoch 
sind stark entwickelt und in der Mitte unter der grubenartigen Glabella mit einan- 
der verschmolzen. — Das Gesicht ist gediUckt, indem dasselbe bei einer Länge von 
nur 70 Millim., eine Breite von 130 Millim. besitzt. — Der äussere Gesichtswinkel 
Virchow's hat 69® 45 und der Maxillarwinkel 66^ — Ueberaus auffallend sind 
die stark entwickelten massiven Tubera niülaria, die der Quere nach ungeheuer 
breiten Augenhöhlen, welche bei einem Höhendurchmesser von 32 Millim., einen 
Querdurchmesser von 46 Millim. haben und nur sehr wenig schief nach aussen 
zu stehen; die grosse Breite der vorderen Nasenöffnung, welche bei einer Nasen- 
länge von 47 Millim., dort wo sie am breitesten ist, 28 Millim. misst, daher der 
Nasenindex nach Broca 59*5 beträgt. — Die massiven Nasenbeine, welche zwischen 
den beiden mit breiten Nasenflächen versehenen Processus frontales der beiden 
Oberkiefer eingekeilt sind, verschmälem sich nach oben zu so sehr, dass die- 
selben in einer Entfernung von 7 Millim. von der Sutura naso-frontalis zusammen 
nicht mehi' als eine Breite von 6 Mülim. geben, welches Verhalten an Virchow's 
Catarrhinie erinnert^); ferner ist der untere Rand der vorderen Nasenöffnung, wie 
es K. E. von Baer bei den Mongolenschädeln angibt (S. 65), stark nach aussen 
umgeschlagen, oder er fehlt eigentlich, indem der Boden der Nasenhöhle unter 
einer Bogenkrümmung in die Gesichtsfläche des Procesms alveolaris des Ober- 
kiefers übergeht. — Alle diese angeführten Merkmale geben dem Gesichte einen 
widerlichen, wilden und so zu sagen grausamen Ausdruck, welcher den von 
J. F. Blumenbach bei Beschreibung seines donischen Kosaken- und Kalmuken- 
Schädels gemachten und im Früheren angeführten Ausspruch (S. 90) erklärlich 
macht. — An der nur 53 Millim. langen, aber 129 Millim. breiten Pars cerebrdis 
der Hinterhauptschuppe ist die dreieckige Protuherantia occipitalis externa nicht 
nur aussergewöhnlich stark entwickelt, sondern dieselbe setzt sich in derselben 
Stärke ununterbrochen auch in die beiderseitigen massiven Lineae semicircula- 
res superiores bis zu Broca's Asterion fort, gleichsam einen starken Kamm mit 
nach abwärts gerichtetem scharfen Rande bildend, auf dessen Vorkommen unter 
der Benennung „Linea nuclme suprema^\ bei aussereuropäischen Schädeln zuerst 
Friedrich Merkel aufmerksam machte, und Alexander Ecker unter der rich- 
tigeren Benennung querer Hinterhauptwulst — Torus occipitalis transtersus — 
an weiteren aussereuropäischen Schädeln nachwies, die — wie es scheint — aus 



') Virchow. Merkmale niederer Menschenrassen, op. c. S. 115. Taf. VI. und VII. 



Anhang. 129 

einer älteren Zeitperiode herstammten ^). — Eigenthümlich ist es auch, dass in 
einer Entfernung von 24*5 Millim. von der Protvberantia occipitalis externa, aus 
der zwar schwachen, aber deutlich ausgeprägten Grista mediana nuchae , beider- 
seits eine Linea semicircidaris und in einer Entfernung von 4 Millim. von dieser 
letzteren eine eben solche zweite hervorgeht. Die erstere zieht zuerst lateral- 
wäa*ts und dann schief nach aufwäi*ts bis zur Mitte der Sutura lanibdoidea, wo die- 
selbe mit einem linsengi'ossen erhabenen Knöpfchen endet, — wähi'end die un- 
terhalb dieser folgende Zweite, anfangs lateralwärts, parallel mit der fi-üheren und 
dann nach abwäi-ts halbkreisfönnig bis zm* Fossa retrocondyloidea hin verläuft, wo 
sie ebenfalls mit einem solchen Knötchen endigt, wie die erstere. — Eine unge- 
wöhnliche Breite besitzt der Gaumen, welcher bei einer Länge von 46, eine 
Breite von 42 Millim. besitzt, daher auch dieser nahezu halbkreisförmig von dem 
Processm alveolares umkreist Wird. — Die basale Schädellänge beträgt — bei 
einer Intermastoidealbreite von 144 Millim.— 185 Millim. — Die beiden nur zur 
Hälfte vorhandenen Processus styliformes sind sehr massiv, und müssen der 
Bruchfläche nach sehr lang gewesen sein. 

Der Unterkieferbogen, längst seinem unteren Rande gemessen, hat einen 
Umfang von 201 Millim., und zeigt sich, von unten aus gesehen, fast dreieckig 
mit scharf abgestutzter Spitze, welche letztere Stelle dem unteren Kinm-ande 
entspricht. Die Bogenhöhe beträgt 29, jene des Kinnes 30 Millim. Letzteres ist 
sehr stark entwickelt und hat an seiner Basis eine Breite von 25 Millim. Der 
Unterkieferast hat eine Höhe von 44, und eine Breite von 36 Millim., es ist 
also dei-selbe niedrig und breit. Der Unterkieferwinkel besitzt 123° und ist sehr 
stark nach aussen umgelegt. Die Entfernung zwischen den beiden Unterkiefer- 
winkeln beträgt 113 Millim. 

Aus diesen angeführten craniologischen und craniometrischen Haupt- 
angaben ist zu ersehen, dass an diesem Schädel alle Merkmale eines echten 
Mongolen-Schädels vorhanden sind, sowie auch der von E. Zuckerkandl be- 
schriebene und abgebildete Kalmuken-Schädel diesem sehr ähnlich ist *). 

Was das Zeitalter dieses Schädels betriflpfc, so lässt dessen wahrlich über- 
raschende Conservirung bis in die kleinsten Details, die Festigkeit, die Dickwan- 
digkeit, die Glattheit der Oberflächen der Schädelknochen, das Nichthaften die- 
ser an die Zunge, die gelbhch-graue Farbe, das bedeutende Gewicht, überhaupt 



^) F. Merkel. Die Linea nuchae suprema anatomisch und anthropologiflch betrachtet. Leipzig, 
1871. — S. 26. Dacota-, Papuas-, Neuholländer-, Kaffem- und Congo-Neger Schädeln. — A. Ecker. Über 
den queren Hinterhauptwulst (Torus occipitalis transversusj am Schädel verschiedener aussereuropäischer 
Völker. Archiv für Anthrop. von Ecker und Lindenschmit. 10 B. 1877. — S. 115. Taf. V. Es werden 
hier Schädel von früheren Bewohnern der Halbinsel Florida, künstlich verbildete makrocephale Schädel 
aus Nord- und Süd- America , Nord- und Süd- Australien, femer hypsistenocephale Fitschi-Indianer Schä- 
del, wie solche von Papuas, Sandwich-Insulanern und Chinesen angeführt. 

«) Zuckerkandl, op. c. S. 71. Taf. XXII. 
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sein ganzes äusseres Ansehen auf höchstens 500 — 600 Jahre schliessen, welche 
Zeitperiode mit jener der Tatareninvasion in Ungarn zusammen fällt (S. 103). 
Derselben Meinung ist auch Franz von Pulszky, Director des National-Mu- 
seums, da das eine der mitgefundenen Bruchstücke, welches aus rothgebranntem 
Thon besteht, den Boden eines Gefässes darstellt, an welchem in der Mitte sich 
ein blindes Loch befindet, um welches herum vollkommen concentrische Kreis- 
rinnen laufen, was offenbar auf die Anwendung einer Drehscheibe bei der Verfer- 
tigung desselben hinweist; der Gebrauch der Drehscheibe aber war vor dem XIII. 
Jahrhunderte in Ungarn nicht bekannt. 

In dem rechten Os parietale ist in einer Entfernung von 25 Millim. von 
der Sutura coronalis, 34 Millim. von der Sutiira sa/fittalis, 57 Millim. von der 
Sutura lambdoidea und 63 Millim. von der Sutura spurm parieto-temporalis, ein 
eiförmiges Loch, dessen stumpfer Pol nach vom zu sieht. Die Ränder dieses 
Loches sind glatt, dünn und stumpf^ also vernarbt. Um dieses Loch hei-um 
ist ein ebenfalls eiförmiges grösseres Oval von 73 Millim. Länge und 43 Millim. 
Breite gezogen, welches durch einen von der äusseren Knochenplatte des Seiten- 
wandbeines ausgehenden Knochen wulst erzeugt wird ; dieser ovale Knochenwulst 
umki-eist aber nicht concentrisch das erwähnte Loch, sondern steht nach vorne 
von der Sutura coronalis 9 Millim., median wärts von der Sutura sagittalis 13 Mil- 
lim., nach rückwärts von der Sutura lambdoidea 29 Millim., und lateral wärts von 
der Sutura spuria pa rieto-t empor alis, 9 Millim. ab. Von diesem ovalen Knochen- 
wulste findet eine allmälige Abdachung bis zum inneren Rande des Loches statt. 
Endlich ist die zwischen dem inneren Rande dieses Loches und dem ovalen Kno- 
chenwulste sich befindliche Knochenfläche rauh, uneben und zeigt an mehreren 
Punkten mohnkorngrosse Osteophyten, besonders nach rückwärts zu ; es ist also 
diese Fläche vernarbt. In der Nornia occipitalis Baerii zeigt sich daher an diesem 
Schädel der Knochen-Defect gleich einem halbmondföimigen Ausschnitte, welcher 
von der oberen bis zur unteren Grenze des Knochenwulstes reicht, wobei selbst- 
verständlich das Loch die tiefste Stelle einnimmt. 

Aus Allem diesem ergibt sich, dass der Knochensubstanzverlust höchst 
wahrscheinlich durch einen wuchtigen Säbelhieb erzeugt worden sei, und dass 
das Individuum nach diesem Trauma genesen sei. 

Wie gross übrigens die Ausdehnung des ostitischen Processes mit necro- 
tischen Abstossungen einhergehend gewesen sei, ist aus dem zu ersehen, dass 
sich von diesem Knochenwulste bis über die Sutura caronalis hinaus, eine seichte 
Vertiefung von 42 Millim. Länge und 31 Millim. Breite befindet, welche von 
einem aufgeworfenen Rande umgrenzt wird, deren Grund nicht nur rauh ist, 
sondern sogar mehrere linsengrosse Exostosen zeigt. 
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S. 125 sub IIL 

Dieser Alt-Römerschädel gehörte einem Skelete an, welches in Ge- 
meinschaft mit einem zweiten Skelete in einem Sarkophage im Jahre 1832 in 
Alt-Ofen — dem einstmaligen Aquincum der Römer — aufgefanden wurde, und 
befindet sich gegenwärtig im National-Museum zu Budapest. 

Nach den Zähnen, Suturen, Beschaffenheit der Knochen und anderen 
Kennzeichen der beiden Schädel, sowie nach dem Verhalten der übrigen Knochen, 
namentlich jenen des Beckens, gehörte das eine Skelet einem 50 — 53-jähiigen 
Manne, und das andere einer 40 — 4 5 -jährigen Frau an. 

Die Inschiiffc des Sarkophages lautet folgendermassen : 



D M 

AVRATTONINO ' SiGLEG'n AD 
STiP XVIII Q ViX N XLV SEPTiMa 
LV^A CoNiVXT AV<ELIA•A^^o^JA 
piLiA • CVRANE • AVR A ///TO 
AE >£ T M • L I B E R T V M • E R V M 

F • C 



-=-J 



Welche Inschrift nach Ernest Desjardins^) folgendermassen zu 
lesen ist : 



Diis Manibus. 

AURelio ANTONIO SIGnifero LEGionis ü ADiutricis 

STIPendionim XVIII. Qui VIXit ANNos XLV SEPTIMIA 

LUPA CONIUX Et AÜRELIA ANTONIA 

FILIA CURANTE AUReUum A(ri8)T0 

MENETEM LIBERTUM FORUM. 

FaciuDdum Curaverunt. 



Nachdem diese Inschrift nun auf das männliche Skelet passt, femer das 
weibliche Skelet, wie erwähnt wurde, einem im 40 — 45 Jahi'e verstorbenen 
Individuum angehört haben muss, ist es klar, dass das weibliche Skelet jenes 



') E. Desjardins. Acta Musei Nationalis Hungarici. Monuments ^pigraphiques du Musäe Na- 
tional Hongrois. Budapest, 1873. - S. 76. Nr. 150. Taf. XXV. — F. Römer. Acta Musei Nationalis Hunga- 
rici. A magyar nemzeti muzeum römai feliratos emlökei. Desjardins E. franczia szöveg^t a m. kir. 
valläs- es közoktatilsi minister meghagyäsdb^l magyaritotta, bövitette es külön pötlekkal kiegöszitette. 
Budapest, 1873. — S. 86. — Th. Mommsen. Corpus inscriptionum latinamm. Berolini, 1873. — S. 556. 
Nr. 3534. 
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der später verstorbenen Septimia Lupa sei, nach deren Tode, wahrscheinlich 
in Folge testamentarischer Anordnung, der Sarcophag eröffnet und deren Leiche 
an der Seite ihres Gatten beigesetzt wui'de. 

S. 125 sub IV. 

Die Geschichte dieses angeblich prähistorischen Schädels ist fol- 
gende : Im Jahre 1871 wurde in dem Orte Nagt/Säp im Graner Comitate, durch 
eine starke Wasserströmung die Lössschichte über 3 Meter tief weggerissen, 
worauf man bei weiterem Graben in der Tiefe von 1*5 Meter auf zwei mensch- 
liche Skelete stiess. Das Ergebniss dieser Ausgrabung wurde von Herrn Max 
Hantken (Director des geologischen Institutes in Budapest), in Kürze beschrie- 
ben ^) und der eine Schädel dieser beiden Skelete von demselben Herrn Felix von 
Luschan zur weiteren Untersuchung übermittelt, der diesen Schädel auch be- 
schrieb, worauf von HeiTU Johann Woldrich eineAbhandlimg erschien, welche 
dessen prähistorischen Werth als sehr zweifelhaft dahinstellt *). 

Das andere Skelet gieng in den Besitz des Herrn Joseph von Szabo 
über, der wie es bereits in der Vorrede (S. V.) erwähnt wurde, so freundlich war, 
zu gestatten, dass ein Stückchen (S. 125. Note) dieses Schädels zm* chemischen 
Analyse benützt werden könne. 

Trotz des in Zweifel gestellten prähistorischen Ursprunges ist es aber 
auffallend, dass dieser Schädel unter den übrigen sechs zur chemischen Analyse 
benützten (S. 125) die geringste Percentmenge an organischen Bestandtheilen 
enthielt. 



») M. V. Hantken. Földtani Közlöny. Pest. 1872. ~ S. 93. 

') F. V. Luschan. Die Funde in Nagy-Säp. Mittheilungen der an throp. Gesellschaft in Wien. 
B. IL S. 301. — J. Woldrich. Bemerkungen über den Schädel von Nagy-Säp. Ebendaselbst. B. IIL S. 102. 
— J. von Lenhossäk. Eoponyaisme. Cranioscopia. op. c. S. 25. 
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IV. 

Das Verbot der dritten S3Tiode in Lima 

gegen die künstliche makroeephale Schädeherbildang der Indianer. 

CoUectio maxima conciliorum Hispaniae et Novi Orbis, Cura et studio 

Josephi Gaenz de Aguirre 

Benedictinae Congregationis Hispaniarum Magistri Generalis etc. 

ROMAE. MDCXCIIl. 



B. VIS. 417. 

Synodus III. dioecesana Limensis celebrata in oppido sancti Dominici de Yungay 

die 17. Julii, anno 1585.*) 

No8 D. ToribiuB Alphonsus Mogrovezus, Dei & sanctss sedis apostolic» 
Boman« gratia Archiepisoopus Begoin, Begi» Majestatis Gonsiliarius etc. Obligationi, 
quam nobis imposuit sacrum concilium Tridentinum, celebrandi singulis annis Synodum 
Dioecesanam satis facere volentes ; convocavimus admodum B. B. D. D. nobis dilectos 
deoanum & capitulum nostrsB sauctsB EcclesisB Gathedralis Begum & vicarios & paro- 
chos hujus nostri Archiepiscopatus, ad quos de jure vocari pertinet : cujus Synodi 
convocatio foit ad diem sanctissimsB Trinitatis proxime prsBteritum, hujus prsBsentis 
anni MDLXXXV, in qua eadem Sjrnodo ordinavimus & statuimus constitutiones 
sequentes, quas volumus & prsBcipimus observari & opere adimpleri, secundum quod 
et eo modo quo in eisdem continetur, sub poenis in eisdem contentis & aliis arbitrio 
nostro imponendis. 

S. 431. 

CAPUT LXXIV. 

Indi ßiorum capita non forment typis. 

Gupientes penitus ezstirpare abusum & superstitionem, quibus Indi passim 
infantium capita formis imprimunt, quos ipsi vocant, caito, oma, opdta, & certos modos 
componendi crines, eosque ex una in alteram formam abradendi, seu unctionibus evel- 
lendi, qusB sunt superstitiones dign» remedio ; proinde statuimus & prssoipimus, quod 
Indus, qui talia fecerit, si fuerit satrapa vulgo Gacique, seu primarius, pro prima 
vice serviat per decem dies EcclesisB suo Oppido viciniori ; pro secunda per viginti & 
pro tertia vice, instituatur informatio & remittatur ad Vioarium Frovinoi». Quod si 
p leb ejus fuerit, pro prima vice sustinebit piagas viginti, pro secunda duplioatas & 
pro tertia fiat informatio & remittatur eidem Vicario. Et si fuerit mulier, frequentabit 
doctrinam per continuos deoem dies mane & vesperi pro prima culpa, pro secunda vero 
per viginti & pro tertia fiat informatio & remittatur ut dictum est. 



^) Editio altera in sex Tomos distributa, & novis additionibus aucta. Tomus VI. Romae 
CIDIOCCLV. — S. 187 und 204. 
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y. a) 

Die Stellen über MakiH)cephalen bei Hippocrates 

im griechischen Original-Teite. 

Magni 

Hippocratis Coi 

opera omnia 

graece et latine edita 

et ad omnes alias Editiones accomodata. 

Industria et diligentia 
Joan. Antonidae van der Linden 

Volum. II. 
Lugduni Batavorum. 

CIOIOCLXV. 



Vol. I. pag. 327. HEPUEPSIN, YJATSIN, TOnSIN. Basil graec. 

Foesius sect. HL 63. 280. Pag. 345—352. 



XXXI. 



XXXIV. 



XXXV. 



XXXVIII. 



5. Tfjy ""Aoirjy tiXüIötov SiacpeQtiy (pfj/ai rijg EiQcojrrjg ig rdg cpiöiag räy 
^v/Li7idyr(oyy Tciy rt ix rrjg yf^g cpvo/uiy(oy xai räy dy&QÜTtfoy, 

1. IJtQL 8t TÖy iy St^tq, rov fjXlov räy dyaroAciy räy ^u/utQiyäy f^i/Qi 

Maidnidog klfiyrjg (oHrog ydQ ÖQog rr^g EiQcbnrjg xai rf^g ^Aöirjg). 

2, ^Oxöaa St jLitydÄa ^ cpiött fj yö/uw, iQtco TrtQi aif^räy, cl)g t^ti, f xai 

TTQSnoy fity jrtQi rcoy MaxQoxtfpdkcoy.rovruoy ydQ oix töTiy äkXo 
t&yog 6/uouog rdg xtcpaXdg t/oy oiSey^rfjy /uty ydQ dQ/i^y ö yö/uog 
airKorarog iyiytro rov /mfjxovg rijg xtcpaXijg^ vvy St xai r^ cp'ööig 
S,i/iißd)i)itrai tö> yö/uo)^ rovg ydQ juaxQordrrjy t^oyrag rfjy xt(paÄfjy 
ytyyaiOTdrovg f^ytoyTai^ t/ti St ntQi yö/uov SSt^ rd natSioy öxöray 
yiyj^rai rd^iöTa^ rtjy xtcpaÄfjy aineov tri dnaXf^y oSaay /uaÄaxov 
iöyrog,^ dyanXdööovöi rfjoi j^tQöi xai dyayxd^ovöty ig rd /u^xog 
aV^tarai, Sia/uaTa TTQogffBQoyjtg xai rtj^yj/j/aaTa iTnrj/jStia, ^^ tcp 
loy jö /uty OifaiQOtiStg Ttjg xtffaXijg xaxovraiy rd St /u^xog aii^trai. 

i Aid rainag Sfj rag TTQoifdaiag rd tiSta dTTTjÄ^ay/usya räy Xoinä^y 
dy&Qcontoy t^ovaiy ol 4^aairjyoL 



XLI. ! 7, ^^'' ^^Q'' /^^'^ '^^'^^^ *^' '^li ^^(^hl oVnoyg t^ti. 

i 
XLII. 1 ^E^ ^^ '^Xl Ei?Q(OJTjj iöriy tf/yog Sxv&ixöy^ 8 ntQi ri^y U/uyrjy oixti riir 

MaichWy Siaq^tQoy räy i&yecjy räy äXhoy ^ SavQO/Lidrai xaXovyrai, 
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y. b) 

Die Stellen über Makroceplialeii bei Hippocrates 

in lateinischer Ve bersetznng. 

Hippoeratis 

Opera omnia 
ex Jauii Cornarii versione 

una cum 
Jo. Marinelli commentariis 

ac 
Petri Matthaei Pini indice 

Tomi IL 
Venetiis 

MDCCXXXVII-MDCCXXXIX. 



31. 



U. 



35. 



5. 



30. 



1. 



3. 



37. 

41. 
42. 



70. 

107. 
108. 



Tora. I. Liber de Aeribus, Aquis et Locis. Sectio Il-da. 

Pag. 85—87. 

Ac dico quidem plurimum diflferre Asiam ab Europa secundum naturas 
omnium ex terra nascentium, itemque hominum. 

Qui vero ad dexteram hybemi ortus solis usque ad Maeotidem paludem 
habitant (hie est enim Europae et Asiae terminus) sie habent. 

Quae autem plurimum non natura solmn, sed et legibus, ac consuetu- 
dinibus discrepant, de illis referam, quomodo habeant. 

Ac primimi omnium de Macrocephalis, quum nulla omnino alia 
gens sit, quae similia capita habeat. A principio quidem consue- 
tudo in caussa fuit, ut tam longis capitibus essent. Nimc autem na- 
tura ipsa cum consuetudine conspiravit. Si quidem generosissimum 
apud eos putatur, caput habere quam maxime longum : consuetu- 
dinis autem hoc initium fuit. Quum recens infans natus est, caput 
eins adhuc teneram, ac moUe existens, quam celerrime constrin- 
gunt manibus, coaptantesque cogunt in longitudinem augeri, quin 
et vinculis connectunt, ac aptis instrumentis coUigant, quo rotun- 
ditas capitis prohibeatur, ac longitudo augeatur. 

Ob hanc ipsam caussam, quod ad fonnam ac corporum speciem attinet, 

Phasiani sunt a reliquis hominibus longe divem. 
Atque sie quidem habet in Asia. 
In Europa vero genus hominum est Scythicum, circa paludem habi- 

tans Maeotim, quod a reliquis gentibus maxime dififert. Sauromatae 

appellantur. 
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Angeführte Autoren. 
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Akerman John Young. — S. 48, 102. 

Alberti Salomon. — S. 14. 

Ali Scheich. — S. 103. 

Allen WaUam. — S. 14. 

Ammianus Marcellinus. — S. 82, 83. 

Andry Nicolas. -- S. 21, 44. 

Apollonius Rhodius. — S. 18. 

Asch Georg Thomas, Baron. — S. 77, 92. 

Aschik Anton. — S. 77. 

Baco Franciscus de Verulamio. — S. 8. 

Baer Karl Ernst, von. — S. 20, 28, 39, 56, 57, 58, 64, 

65, 76, 77, 78, 80, 81, 84, 91, 100, 101, 104, 106. 
Bastian Adolf. — S. 96. 
Bayern Friedrich. — S. 47, 83. 
Beckius Christianus Daniel. — S. 19. 
Bekker Immanuel. — S. 19. 
Bergmann Benjamin. — S. 89. 
Bluraenbach Johann Friedrich. — S. 22, 24, 25, 31, 

37, 42, 43, 44, 47, 77, 78, 90, 92, 103. 
Bonpland Aim^. — S. 22, 23. 
Braune Wilhelm. — S. 13. 
Bretschneider Friedrich Ferdinand. — S. 94. 
Broca Paul. — S. 14, 16, 17, 24, 32, 40, 56, 57, 61, 62, 

63, 84, 85. 86, 87, 111, 114, 115, 116. 
Bry Theodorus, de. — S. 42. 

Oallistratus. — S. 35. 

Camper Peter. — S. 90. 

Chesne Andreas, du. — S. 81. 

Cicero Marcus Tullius. — S. 32, 36, 118. 

Cieza Piedro de Leon. — S. 33. 

Comarius Janus. — S. 135. 

Csengery Antal (Anton), von. — S. 83. 

Danz Ferdinand Georg. — S. 8, 33. 

Daubenton Louis Jean Maria. — S. 63. 

Davis Joseph Bamard, Esq. — S. 15, 48, 59, 79, 84, 

112, 114, 118, 120. 
D^guignes Joseph. — S. 93. 
Desericus Josephus Innocentius. — S. 92. 
Desjardins Emeste. — S. 131. 
Diaconus Paulus Foroiuliensis. — S. 79, 81. 
Dietsch Heinrich Rudolph. — S. 19. 
Dübner Fridericus. — S. 19. 
Dubois du Montpereux Fr^d^ric. — S. 77, 84. 
Duflot de Mofras. — S. 39. 
Dupont Eduard. — S. 114. 

Ecker Alexander. — S. 38, 39, 40, 42, 43, 48, 57, 

59, 112, 114, 129. 
Edwards Bryan. — S. 23. 
E^nhardus. — S. 81. 
Eichthal Gustav, von. — S. 93. 
Ennery Michel, de. — S. 89. 
Ephorus. — S. 82. 
Esquirol Jean Etienne Dominique. — S. 17. 



Festus Pompeius Sextus Epitomatora. — S. 36. 
Fitzinger Joseph Leopold. — S. 48, 49, 59,76, 80, 96, 100. 
Flaccus Valerius Caius. — S. 99. 
Forbes David. — S. 43. 
Foville Achille Louis. — S. 17. 
Fritsch Gustav. — S. 47, 101. 

Oaenz Josephus de Aguirre. — S. 31, 133. 

Garcilasso de Vega. — S. 22, 23. 

Garetius Joannes. — S. 79, 83. 

Gooss Karl. — S. 101. 

Gosse ffippolyte. — S. 48, 95, 96, 99. 

Gosse Louis Andrä. — S. 13, 15, 17, 19, 20, 23, 31, 

36, 37, 39, 40, 43, 45, 48, 58, 59, 84, 92, 99. 
Gregor de Tours. — S. 81. 
Grotius Hugo. — S. 85. 

Hannover Adolf. — S. 3. 

Hantken Miksa (Max). — S. 132. 

Harduinus Joannes. — S. 19. 

Haxthausen Franz Ludwig Maria, Baron. — S. 90. 

Henle Johann. — S. 4. 

Herodot. — S. 18, 82, 85. 

Hesiodus. — S. 18. 

Hiouen-Tschang. — S. 91. 

Hippocrates. — S. 18, 19, 21, 47, 82, 83, 84. 

His Wilhelm. — S. 48, 100. 

Hollstein Lion. — S. 7. 

Horatius Quintus Flaccus. — S. 25, 88. 

Horväth Mihäly (Michael), von. — S. 103, 110. 

Humboldt Alexander, von. — S. 22, 23, 31, 32, 36, 

39, 41, 42, 94, 97, 98, 99. 
Hunfalvy PäJ (Paul), von. — S. 80, 81, 82, 110. 
Huschke Emil. — S. 34, 112. 
Huxley Theodore Henry. — S. 90. 
Hyrtl Joseph. — S. 4, 14, 33, 63, 100, 112. 

Zhering Hermann, von. — S. 22, 65. 
Insfeld J. C. — S. 20. 

Jacobson John. — S. 3. 

Jerney Jänos (Johann), von. — S. 103, 104. 

Joseph, Erzherzog. — S. 84, 109. 

Jomandes. — S. 79, 83. 

Julianus Frater. — S. 91. 

Julien Stanislas. — S. 91. 

Juvenalis. — S. 85, 36. 

' Kindere Leo, van der. — S. 113. 

Klaproth Julius Heinrich, von. — S. 80, 90, 93, 101. 

Kollmann Juüus. — S. 57, 88, 112, 114, 120. 
^ Kopemicki Izidor. — S. 45, 88. 
I Kölliker Albert. — S. 3, 5, 6, 33. 

Kühner RaphaeL — S. 19. 
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Zsabat Jean Baptistc. — S. 23. 

Langer Karl. — S. 6, 11, 33, 61. 

Larousse Pierre. — S. 90. 

Lauremberg Peter. — S. 44. 

Leland Charles Godfrey. — S. 93, 94, 95, 96, 97. 

Lenhossäk Joseph, von. -- S. 8, 13, 35, 36, 39, 40, 59, 

67, 79, 88, 110, 114, 118, 120. 
LenhoRs^k Michael, von. — S. 35. 
Le-Page du Pratz. — S. 33. 
Linden Antonides Joannes, van der. — S. 134. 
Lucae Christian. — S. 15. 
Lanier Louis. - S. 17. 
Lnschan Felix, von. — S. 47, 132. 

Marco Polo. — S. 101. ^ 

Marcus Aurelius. — S. 35, I>G. 

Malte-Brun Victor Adolph.^ — S. 9(». 

Maltreti Claudius. — S. 85. 

Martialis. — S. 35, 36. 

Matemus Formicus Julius. — S. 36. 

Meckel Johann Friedrich. - S. 7, 30. 

Merkel Friedrich. — S. 129. 

Mela Pomponius. — S. 102. 

Meyen Franz JuUus. — S. 22, 23, 29, 31, 41, 95. 

Meyer Carl. -- S. 78. 

Meynert Theodor. — S. 34. 

Mommsen Theodor. — S. IV. 131. 

Morton Samuel Georg. - S. 22, 23, 24, 25, 28, 31, 

33, 37, 95, 06. 
Muratorius Ludovicus Antonius. — S. 79. 
Möller Carl Ottfried. — S. 36. 
MüUerus Carolus. — S. 10. 

Navarette Martin Fernando, Don de. — S. 37. 
Neumann Carl Friedrich. — S. 94, 97, 101. 

P*** Mr., de. - S. 23, 42. 97, 08. 

Paris Matthaeu^. — S. 103. 

Perez Josuö, Don. — S. 93. 

Peschel Oscar. — S. 89. 

Petitot Emil. — S. 96. 

Peutinger Conradus. — S. 79, 83. 

Plenk Joseph. — S. 14. 

Plinius Caius Secundus seu Major. — S. 19, 82. 

Plinius Junior seu Minor. — S. 36. 

Porta Joannes Baptista Neapolitanus. — S. 40, 44. 

Pray Georgius. — S. 110. 

Prichard James Cowles. — S. 91. 

Priscus Rhetor. - S. 79, 83. 

Piocopius Caesariensis. — S. 85. 

Qiiintilianus Marcus Fabius. — S. 25. 

Baddc Gustav. — S. 44, 47. 

Kaimondi Hermann. — S. 43. 

Rasournovsky Georg, Graf. — S. 49, 56. 

Rathke Heinrich. — S. 77. 

Reichert Carl Bogislaw. — S. 3. 

Rf§musat Albert. — S. 89. 

Retzius Anders. — S. 31, 40. 

Rivero Mariano Eduardo, Don. — S. 27, 28, 29, 30, 

39, 41, 42, 98. 
Rokitansky C irl Freiherr, von. — S. 46. 



Römer Flöris (Florian). — S. 131. 
Rosen von Rosenstein Nicolaus. — S. 14. 
Rumacher Joseph. — S. 37. 
Rüdinger Nicolaus. — S. 39, 40. 
Rütimeyer Ludwig. — S. 48, 100. 

Savaro Claromontensis Joannes. — S. 84. 

Scalig^r Julius Caesar. — S. 20. 

Schaaff hausen Hermann. — S. 43, 48, 78, 96, 100, 116. 

Schlatter Daniel. — S. 89. 

Schmidt Emil. - S. 57, 67, 113. 

Schoolcraft Henry R. — S. 22, 23, 24, 25, 27, 28, 

29, 31, 33, 39, 40, 42, 85, 114. 
Schönwiesner Stephan. — S. 79. 
SeidHtz Cari J., von. — S. 47, 78, 83. 
Sidonius ApoUinaris Caius Sollius. — S. 83. 
Sjepura S. F. — S. 47, 92. 
Smimow M. — S. 81, 88. 

Sömmering Samuel Thomas, von. — S. 8, 20, 44, 90. 
Spengel J. Wilhelm. — S. 62. 
Sprengel Kurt. - S. 83. 

Steinburg Moritz, von. — S. 49, 65, Gß, 69. 70, 71. 
Strabo. — S. 18, 82, 85. 
Szabö Käroly (Karl), von. — S. 91. 
Szalay Läszlö (Ladislaus), von. — S. 108, 110. 

Tacitus Caius Cornelius. — S. 35, 36. 
Tälfy Ivan (Johann). — S. 82. 
Teuffei Wühelm Sigismund. — S. 36. 
i Theophrastus Eresius. — S. 21. 
Thierry Amadee. - S. 80, 84, 102. 
Thurnam John. — S. 48, 59, 84, 114, 118, 120. 
Topinard Paul. — S. 60. 
Torquemada Joannes. — S. 31. 
Troyon Fran9ois. — S. 48, 100. 
Tschudi Johann Jacob, Edler von. — S. 27, 28, 29, 

30, 31, 33, 34, 37, 39, 41, 42, 98. 

ülpianus Domitius. — S. VI. 

Vämbdry Armin (Hermann). — S. 20, 44, 99. 

Vemeuil de la Roquette. — S. 37. 

Vesalius Andreas. — S. 44. 

Virchow Rudolph. — S. 5, 7, 9, 14, 18, 20, 24, 30, 

33, 40, 45, 47, 48, 60. 74, 100, 114, 117, 128. 
Virey Jules Joseph. — S. 44. 

Weisbach August. — S. 44, 45, 47, 65, 112. 
Welcker Hermann. — S. 33, 62, 112, 114, 118. 120. 
Wilson Daniel. — S. 22, 25, 29. 
Winkelmann Johann. — S. 34. 
Woldrich .Johann. — S. 132. 
Worsaac Jens Jacob, de. — S. 8^. 

Xenophon. — S. 19, 87. 

Yvon. — S. 103. 
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Zinn Johann Gottfried. — ö. 8. 
: Zuckerkandl Emil. — S. 22, 23, 24, 29, 129. 
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VII. 



Erklärung der drei phototypischen Tafeln. 
Tafel vor dem Titelblatt 

Der künstlich verbildete makrocephale Schädel aus Csongräd in Ungarn 
(S. 53); genau im Profil und nach der Horizontalen Emil Schmidt's (S. 57) 
\j. aufgestellt, in ^A der natürlichen Grösse. 



Tafel L nnd n. 

Der künstlich verbildete makrocephale Schädel aus Csongräd (S. 53) 
sowie jener aus der Barbarenzeit Ungarns aus Älcsüth (S. 109) in den fünf 
Normen nach der Horizontalen Emil Schmidt's aufgestellt, in V3 der natür- 
lichen Grösse. 



Die einzelnen Figuren des Csongräder Schädels sind mit römischen, jene 
des Alcsiither Schädels mit arabischen Ziffern bezeichnet. 

I. 1. In der Narma teniparalis VircJwtmi oder im Profil (S. 57 und 113). 

II. 2. In der Norma frontalis Henleii oder von vom (S. 60 und 115). 

III. 3. In der Nornm occipitalis Baerii oder von rückwärts (S. 6 1 und 1 1 5). 

IV. i. In der Norma verticalis Blumenbachii oder von oben (S. 62 und 116). 
V. 5. In der Norma hasüaris Owenii oder von unten (S. 63 und 117). 



. 



I 



I 



1. 






Photognphirt r. Dr. Wilheln Schimuuk Photot^pie v. Adalbtrt G^va; in Sadapest. 






IV. 






Photographirt t. Dr. Wilhelm SchimaaD. Phototypie t. Adftibert G^ray in Budapest. 
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